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    Wer die Militärbasis in Thule erreichte und nicht ausgerechnet ein Tourist war – Touristen kamen selten hierher – hatte immer ein erstes Ziel. Silas freute sich darauf. Der einzige Grund, weshalb er auf dem amerikanischen Stützpunkt landete und nicht direkt bis nach Qaanaaq weiterflog, war die Halle. Eine wilde Mischung aus Soldatenkantine und Pub, mit gelegentlicher Live-Musik und mehr oder weniger tiefsinnigen Gesprächen zwischen Menschen aller Hautfarben und politischen und religiösen Gesinnungen. Er zog sich die dicken Pelzfäustlinge von den Händen und sprang auf den schneebestäubten Asphalt hinunter. Der Fahrer des Schleppers erkannte ihn und grinste.

  


  
    „Du schon wieder“, sagte Marc, ein Amerikaner, der sich nach seiner aktiven Militärlaufbahn hier im Norden Grönlands festgesetzt hatte wie das Inlandeis. „Was treibt dich dieses Mal hierher?“


    „Charter. Auf dem Weg nach Qaanaaq.“


    „Du hast dein Ziel verfehlt, mein Junge. Wusste gar nicht, dass in Qaanaaq ein Schneesturm herrscht, der dich hierher geweht hat.“


    „Red kein dummes Zeug. Wann hast du Feierabend?“ Silas schüttelte Marc die Hand, doch dann überlegte er es sich und zog den riesigen Mann in eine feste Umarmung. Kontakt zu anderen Menschen war hier selten, die Gelegenheit ergab sich kaum.


    „Wenn es dunkel wird“, erwiderte Marc.


    „Sehr witzig. Bringst du mich zum Kontor? Muss den Flug abzeichnen lassen.“


    Marc winkte ab. „Ich mach das für dich. Wo willst du wirklich hin?“


    Silas zwinkerte nur und schwang sich auf den Beifahrersitz des grellgelben zivilen Flughafenjeeps. „Kühl bei euch hier oben“, bemerkte er und zog sich die Handschuhe wieder an.


    „Die Jahreszeit für Jeans und T-Shirt ist vorbei.“ Marc hatte den Motor laufen lassen, um zu verhindern, dass es dem Jeep zu kalt wurde und er nicht ansprang. Ein immerwährendes Problem in Thule. Silas schüttelte den Kopf, als Marc ihm eine Zigarette anbot. Rollsplitt knirschte unter den Reifen, während sie den Asphalt der Landebahn verließen und hinauf in die Siedlung fuhren. Als er einen ersten Blick auf den warmen Glanz in den Fenstern der Halle erhaschte, schloss Silas genießerisch die Augen. Oh, ja. In Qaanaaq gab es zwar Alkohol, aber selten Gesellschaft. Man saß in seiner Kammer in Claus Jensens Hotel und leerte trübselig ein Glas nach dem anderen. Auf der Militärbasis in Thule gab es kostenlos Gespräche dazu.


    „Ich komm in ein oder zwei Stunden nach“, versprach Marc, hielt an und ließ Silas aussteigen. „Ich kümmere mich um deinen Chopper. Wann fliegst du weiter? Heute noch?“


    „Heute werde ich zu viel trinken, um noch weiterfliegen zu können.“


    Ein Grinsen erschien auf dem wettergegerbten Gesicht des anderen. „Dann wirst du wohl später ein Bett brauchen?“


    „Das wird sich im Laufe des Abends herausstellen. Vielleicht kriege ich ja ein besseres Angebot als deine Gästecouch.“


    „Du bist unverbesserlich.“ Marc gab ihm einen Stoß und Silas fand sich auf dem unbefestigten Vorplatz der Halle wieder. Hier herrschte immer Betrieb. Piloten betraten die Halle oder verließen sie wieder, viele allein, manche in Grüppchen. Dick eingepackt in gefütterte Parkas, Fellmützen auf den Köpfen, Schals vor den Mündern. Jeder Atemstoß bildete weiße Wolken, die sich zu einem dichten Hochnebel verbanden. Thule Ende Oktober war eine verdammt frostige Angelegenheit. Seit etwa achtundvierzig Stunden herrschte Polarnacht. Als er die Halle betrat, bemerkte er an der Tür zwei Mädchen, wie sie in Thule an vielen Ecken standen. Offiziell natürlich nicht, aber die jungen Piloten, die es hierher verschlug, brauchten Abwechslung. Silas war kein junger Pilot mehr und dem Militär hatte er vor Jahren den Rücken gekehrt. Aber die Mädchen von Thule hatte er zu schätzen gelernt. Sie lebten ein frostiges Leben in einer eiskalten Welt – und das in vielerlei Hinsicht. Die Wärme, die sie schenkten, tat gut. Als er neu nach Grönland gekommen war, hätte Silas beinahe eine von ihnen mit nach Hause genommen. Palleq, ein zauberhaftes Geschöpf mit hüftlangem dichtem Haar und rabenschwarzen Wimpern, aber als er herausfand, dass Palleq erst sechzehn war und ihr Vater, ein Jäger in Siorapaluk, nach ihr suchte, hatte er die Beine in die Hand genommen. Das Letzte, was er brauchte, war ein halbes Kind mit nach Maniitsoq zu nehmen und einen wutschnaubenden Vater hinter sich zu wissen. Er hatte Palleq bei seinen letzten Besuchen in Thule nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte Daddy sie gefunden. Er hoffte es. Die andere Möglichkeit, was aus ihr geworden sein könnte, mochte er nicht in Betracht ziehen. Die meisten Mädchen, die als Soldatenspielzeug in Thule landeten, wurden nicht gesucht. Oft genug waren die Väter sogar froh, dass die Mädchen einfach verschwanden. Weniger Münder zu füttern daheim. Silas brachte es nicht über sich, diese Frauen dafür zu verurteilen, dass sie sich verkauften. Sie versuchten, der Härte des Lebens, in das sie hineingeboren waren, zu entkommen. Und landeten in einem noch härteren Leben. Keine von ihnen brachte es zu etwas. Aber alle träumten.


    Er verstand das sehr gut, auch wenn er selbst schon lange nicht mehr träumte. Er war nach Grönland gekommen, um vor seinen Träumen zu fliehen. Manchmal gelang es.


    Er nickte den Mädchen freundlich zu und sie lächelten zurück. Strahlend weiße Zähne in braunen Gesichtern unter dunklen Wollmützen. Die Augen trüb.


    Er würde Marcs Angebot annehmen und diese Nacht allein schlafen, auf der Schlafcouch im Wohnzimmer der Rossums. Mit genug Alkohol im Bauch, um nicht nachdenken zu müssen.


    „Also, was treibt dich nach Qaanaaq?“


    Silas war überrascht, als Marc plötzlich neben ihm auftauchte. War schon eine Stunde vergangen? Vor ihm stand das zweite Bier des Abends. Noch war der Kopf klar, nur ein bisschen müde, das machten die Kälte und der lange Trip, den er hinter sich hatte. Es dauerte nur ein Augenzwinkern, bis der dicke Barkeeper auch Marc versorgt hatte.


    „Muss jemanden abholen und nach Nuuk bringen.“


    „Das klingt geheimnisvoll.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Regierungsauftrag.“


    „Welche Regierung?“ Marc gab nicht vor, sich zu wundern. Das war auch nicht nötig. Als Charterpilot bei Air Greenland kam Silas oft genug mit derartigen Aufträgen in Berührung und die meisten davon führten nach Thule. Seltener nach Qaanaaq, das stimmte natürlich. „Nuuk oder Kopenhagen? Oder Washington?“


    „Was ich so gehört habe, hat auch London die Finger mit drin.“


    „Holla. Sollst du den dritten Weltkrieg verhindern oder so was? Wenn London mit drinhängt, dann kann es ja eigentlich nur ums Öl gehen, oder?“


    Der ewige Frost machte zwar die Gedanken langsam, aber Marc hielt Augen und Ohren offen und war nicht auf den Kopf gefallen. Silas kippte den Gebrannten. „Kennst du den Namen Kaya Motzfeldt?“


    Marc hob die Brauen. „Ich glaub, den kennt hier oben jeder. Sag nicht, du hast noch nie von ihr gehört?“


    „Nicht, bevor ich diesen Auftrag angenommen habe. Was interessiert mich eine Geologin, die in einem Schuppen in Qaanaaq operiert?“


    „Sie war im vergangenen Sommer mehrere Wochen mit ihrem Kutter hier in der Bucht vor Dundas. Messungen vornehmen, heißt es. Sie wollte bleiben, bis das Eis zurückkehrt. Ich hab sie ein paarmal getroffen. Sie und Nive kennen einander ganz gut. Erstaunliche Frau.“


    Silas schnaubte in sein Bierglas. Erstaunliche Frau? Er dachte an Palleq. Die war nicht erstaunlich gewesen, nur anschmiegsam und warm. Das war ihm wichtiger als erstaunlich. Schon allein der Name. Kaya Motzfeldt. Das klang nach strengen Falten um die Augen, nach ergrauendem, streng geknotetem Dutt und nach einem Kopf, der vierhundert Bände über die Geologie Grönlands Wort für Wort auswendig kannte. Spaß war was anderes.


    „Und? Hat das Eis sie vertrieben?“, fragte er aus Höflichkeit.


    „Nein. Die Briten. Gain Energy, die draußen in der Bucht Testbohrungen machen. Die kamen mit drei gepanzerten Eisbrechern und haben Kaya und ihr Kähnchen mal einfach zurück nach Qaanaaq geschubst. Die brauchten nur eine Welle machen und das Boot tanzte mit den Eisschollen um die Wette. Kaya schreckt nichts. Und die sollst du wegholen? Na, dann viel Erfolg, kann ich nur sagen.“ Marc leerte sein Glas und winkte nach dem Barkeeper.


    „Sie wird sich wohl kaum einem Gesprächsangebot aus Nuuk widersetzen.“


    Marc lachte auf. „Um wie viel wetten wir?“


    „Wird sie denn nicht von Nuuk finanziert?“


    „Da wäre ich nicht so sicher. Die Art von Untersuchungen, die Kaya macht, gehen eigentlich voll gegen das, was Nuuk will. Das grönländische Parlament will mit dem Öl Geld verdienen. Kaya will, dass die Melville Bay und die Meerenge von Nares in Ruhe gelassen werden. Musst dir von ihr erklären lassen, worum es dabei geht, sie kann das besser als ich. Ich denke nicht, dass Nuuk das finanziert.“


    „Wer dann?“


    „Den Schuppen in Qaanaaq?“ Marc grinste. „Der kostet ein Lächeln, den wird sie von der Regierung gekauft haben, als sie vor fünf Jahren herkam. Ihre Messinstrumente sind vielleicht auch nicht die neuesten. Sie steht da ziemlich allein auf weiter Flur. Es gibt eine Organisation in Kopenhagen, WhiteLand, die für Kayas Arbeit bezahlt. Aber von denen kommt keiner her. Hier ist sie auf sich gestellt mit ihren Reagenzgläschen und einem zehn Jahre alten Computer mit Modemanschluss.“


    „Und einem Kutter.“


    „Na gut, das war übertrieben, es ist schon etwas mehr als ein Kutter, aber immer noch eine Nussschale. Trink aus, Mann. Wenn du morgen nach Qaanaaq willst, solltest du zeitig aus den Federn kommen. Die haben für den Nachmittag einen Schneesturm angesagt. Wenn du Kaya vorher nicht rausbringst, sitzt du vielleicht tagelang fest.“


    Silas schüttelte sich. Tagelang in Qaanaaq in Gesellschaft einer grönländischen Jane Goodall war nicht seine Idee von Spaß. Sein Blick streifte eines der beiden Türmädchen, das eben hereinkam, um sich ein wenig aufzuwärmen. Vielleicht sollte er sie mitnehmen. Nur für den Fall. Himmel nochmal. Zuviel getrunken. Es wurde Zeit, dass er ins Bett kam.
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    Kaya schlüpfte in den dicken Daunenanorak und knipste das Licht aus. Zwei Reihen Edelstahlregale, bis auf den letzten Zentimeter vollgestellt mit ordentlich katalogisierter und perfekt gepflegter technischer Ausrüstung, versanken im Dunkeln. Achtzehn Uhr, Zeit, Feierabend zu machen. Sie überprüfte zweimal, dass sie richtig abgeschlossen hatte, dann ging sie los.

  


  
    Nicht, dass jemand auf sie wartete, drüben, in dem kleinen, gelben Holzhäuschen, das sie von der Regierung zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Aber irgendwann einmal, schon kurz nach Nattoraliks Tod, als Kummer und Einsamkeit noch frisch gewesen waren, hatte sie sich geschworen, an den Regeln der Zivilisation festzuhalten. Regeln wie klare Arbeitszeiten, drei Mahlzeiten am Tag und gewissenhafte Ordnung. Regeln, die bei vielen in Vergessenheit gerieten, waren sie einmal hier gestrandet. Passierte dies, geschah das andere unweigerlich. Der Griff an die Flasche, wenn die Kälte im Körper schlimmer zu werden drohte, als der eisige Polarwinter. Das Aufgeben, die Resignation, der innere Tod. Nein, sie würde nicht resignieren, hatte sie sich geschworen. Das war sie Nattoralik schuldig. Damals. Und auch heute noch.


    Sie streifte die dicke Fellmütze mit den Ohrenklappen auf den Kopf und machte sich auf den Weg zum Anleger. Es waren nur ein paar Schritte. In einer Gemeinde mit genau sechshundertneunundvierzig Einwohnern war alles nur ein paar Schritte entfernt. Sei es der Gemischtwarenhändler, das Krankenhaus oder eben der Anleger. Die Nacht fiel leuchtend vom Himmel. Leise knirschte Kies unter ihren Füßen. Noch hatte es nicht richtig zu schneien begonnen, aber es würde nicht mehr lange dauern. Dieses Kribbeln kitzelte ihren Gaumen, wenn sie einatmete. Wie frischer Weißwein perlte der kommende Schnee auf der Zunge. Belebend. Sie atmete tief ein und ließ sich ordentlich die Sinne durchpusten.


    Eine Reihe Kajaks lag vertäut und geölt am Kai. Einsam dümpelte die Dreamguard inmitten der kleinen Bucht. Kaya ging zu den Pfeilern, an denen sie die Landeleinen befestigt hatte.


    „Alles klar bei dir, Kaya?“


    Sie drehte sich um. Alignak war hinter sie getreten. Sie lächelte den alten Mann an, dessen Haut gegerbt war von langen Wintern, Sonne und Wind und der, wie die meisten Männer hier, seine Familie noch immer mit der Jagd auf Seehunde und Walrösser ernährte. „Aber ja. Ich hab nur nach den Leinen geschaut. Es riecht nach Schnee, da wollte ich sicher sein, dass mein Baby hier es auch gemütlich hat.“


    Einen langen Moment sah Alignak sie einfach nur an. Das Licht der Sterne spiegelte sich in seinen schwarzen Augen, dann blähten sich die Nasenflügel. „Du kannst den Schnee noch riechen.“


    Sie lachte. „Aber ja. Wie sollte ich das denn verlernen? Ich komm aus dem Norden. Das hier ist mein Zuhause.“


    Als der Alte nicht antwortete, stopfte Kaya die Hände in die Jackentaschen und ging weiter zur nächsten Leine. Alignak folgte ihr.


    „Hab dich letzte Woche im Radio gehört“, sagte er.


    Kaya seufzte. „Ja, die vom Sender rufen jetzt regelmäßig bei mir an. Nach dem, was da im Frühling im Golf von Mexiko passiert ist, sind die Medien ganz scharf auf die Art von Publicity, die WhiteLand mit meinen Daten macht.“


    „Mexiko ist weit weg. Das Meer ist groß“, sagte Alignak.


    „Nicht groß genug, um die Unvernunft der Ölfirmen darin ertrinken zu lassen“, murmelte sie mehr zu sich selbst.


    „Also dann“, sagte sie im Aufrichten und wünschte sich einmal mehr, es ihm erklären zu können. Aber es interessierte ihn nicht. So wie es von den Inuit in Qaanaaq kaum jemanden interessierte. Der Schnee, das Eis … kam und ging. Für die Leute hier war die Allmacht der Natur so allgegenwärtig, dass es ihnen ein Ding der Unmöglichkeit erschien, dass ein paar Bohrinseln in ihrem Fjord daran etwas ändern könnten.


    „Kaya, du hattest recht.“ Immer noch verriet seine Stimme keine Emotion. Dennoch überraschten sie seine Worte.


    „Womit?“


    „Dass es morgen schneien wird.“ Er hob die Schultern. „Wie jedes Jahr, wird es auch dieses Jahr schneien. Mal kommt der Schnee früher, mal später. Aber er kommt.“


    „Ich weiß, Alignak. Ich weiß.“


    Ein letztes Mal lächelte sie ihm zu, dann wandte sie sich ab. Das Zischen des Windes mischte sich mit dem Heulen der zahllosen Hunde, das über dem Hügel lag wie eine gespenstische Glocke. Zuhause, dachte sie, als sie in den Himmel sah, wo Myriaden Sterne funkelten und ihr kaltes Licht in die Polarnacht warfen. Nichts hier war dunkel, auch wenn die Sonne sich jetzt ein paar Monate lang nicht zeigen würde. Licht und Schatten aus Sternen und Elektrizität malten Träume auf karges Land und die Wände der versprengten Hütten. Was fehlte, waren einzig die Farben. Sie war wieder angekommen.
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    Der Schnee war auch in dieser Nacht nicht gekommen. Kaya rieb sich den letzten Schlaf aus den Augen und trank ihren Kaffee im Stehen. Sie hatten einen Sturm angekündigt. Vielleicht würde das Postflugzeug schon heute kommen und nicht erst morgen. Sie könnte ihm etwas mitgeben für die Zentrale in Kopenhagen. Vor ein paar Tagen hatte ihr Impuls-Logger den Geist aufgegeben. Sollten die Fachleute von WhiteLand sich darum kümmern.

  


  
    Der Schlüssel für Claus Jensens Jeep lag auf der Anrichte. Eigentlich wollte Claus den Wagen heute Morgen zurückhaben. Egal. Er würde ihr keinen Strick daraus drehen, wenn sie die paar Kilometer bis zum Flugplatz damit fuhr und dem Hotelbesitzer dann das Gefährt vor die Tür stellte. Unwahrscheinlich, dass er ihn gleich heute Morgen brauchte.


    Wie immer röchelte die Rostlaube ein wenig, bevor sie willig ihre Abgase in die klare Luft hustete. Mit mehr Mut als Können steuerte sie den Jeep über die Schotterwege aus der Siedlung.


    Der Tower mit dem weißen Dach über einem leuchtend cyanfarbenen Türmchen schälte sich bereits aus dem Dämmerlicht, als sie das Knattern von Rotorblättern über sich hörte. Was, jetzt schon? Verdammt. Sie nagelte das Gaspedal an den Wagenboden und ließ die Reifen quietschen. Mist, Mist, Mist. Alle Welt redete von Schnee und sie war sicher, dass sie sich nicht täuschten. Gut möglich, dass das der letzte planmäßige Postflug für Wochen war, und wenn sie nicht achtgab, dann würde sie ihn nur um Minuten verpassen. Sie schoss am Drahtzaun entlang, riss am Anfang der Landebahn das Lenkrad herum und schlitterte mit quietschenden Reifen auf das Flugplatzgelände. Ein wenig brach das Heck aus, aber sie ließ sich nicht verunsichern und lenkte dagegen, bevor sie wieder Gas gab. Nur noch ein paar Hundert Meter.


    Die Scheinwerfer des Helikopters streiften bereits das runde Helipad. Selbst die Türen des Jeeps vibrierten in den Angeln von dem Radau, den der Hubschrauber veranstalte. Fast im selben Augenblick, als die Kufen des Choppers aufsetzten, brachte sie den Jeep mit einem Ruck vor dem Verwaltungsgebäude des Flugplatzes zum Stehen. Sie griff sich ihr Päckchen und stieg aus. Die Rotoren wurden immer langsamer, bis sie schließlich ganz stehenblieben.


    Die Silhouette des Piloten, der sich aus dem Cockpit schwang, kannte sie nicht. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Der Mann duckte sich unter den Rotorblättern hindurch und strebte auf das Hauptgebäude zu. Er trug die leuchtendrote Fliegerjacke der Uniform von Air Greenland. Sein Kopf war wider jede Vernunft nicht mit einer Mütze bedeckt. Helles Haar, braun vielleicht oder auch blond, wild zerzaust und oben ein wenig länger geschnitten als im Nacken, erinnerte an Pilotenfilme, die in den Fünfzigern oder Sechzigern spielen. Überhaupt wirkte er ein bisschen wie ein Relikt aus einer anderen Zeit. Die Art, wie er sich bewegte, die Schultern nach oben gezogen und doch geschmeidig, hatte etwas von James Dean, wie sie sich ihn in den besten Jahren vorgestellt hätte, wäre er nicht so jung gestorben. Nur die Zigarette im Mundwinkel fehlte.


    Er war schon fast bei ihr. Sie sah kantige, eindeutig europäische Gesichtszüge, eine breite Stirn, eine gerade Nase und tiefliegende Augen. Diese Augen … Welche Farbe sie wohl hatten? Es war nicht zu deuten, in dem dämmrigen Licht. Es war eigentlich egal, und doch wollte sie es wissen. Unwillkürlich begann bei dieser Frage ihr Herz ein wenig schneller zu schlagen. Oh, was zum Himmel? Sie war eindeutig schon zu lange in dieser Wildnis, wenn der bloße Anblick eines attraktiven Fremden ihren Biorhythmus durcheinanderbrachte. Ihr Magen zog sich einen Wimpernschlag lang schmerzhaft zusammen. Fünf Jahre, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Fünf Jahre, und es fühlt sich immer noch an wie Verrat. Sie schüttelte ein wenig den Kopf, um die Stimme loszuwerden, streckte die Hand mit dem Päckchen nach ihm aus und riss sich zusammen. „Hi. Toll, dass du doch noch gekommen bist. Ich hatte schon befürchtet, dass der Schnee schneller ist als du.“
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    Irritiert sah er auf sie hinab. Der braune Pullover mit weißen Mustern ersäufte fast den zierlichen Körper, der darin steckte. Schwarzes Haar, zum dicken Zopf geflochten, und das wahrscheinlich am Vortag, denn einzelne Strähnen befreiten sich zu einem wuscheligen Durcheinander aus dem Gefängnis. Das Gesicht hatte die dunkel-olivfarbene Tönung der Einheimischen und die mandelförmigen, schwarzen Augen nahmen letzte Zweifel. Verdammt, war diese Frau schön. Er hätte gern die Hand ausgestreckt, die ausgeprägten Wangenknochen berührt, über denen die Haut schimmerte, als läge Perlenstaub darauf. Aber er trug die fellbesetzten Fäustlinge und darunter schwitzten seine Handflächen. Das konnte er ihr kaum antun, abgesehen von der Kleinigkeit, dass sie wohl nicht begeistert wäre, von einem Fremden angefasst zu werden. Er starrte sie an und brachte kein Wort heraus. Wann war ihm das zuletzt passiert?

  


  
    „Du bist neu, oder?“, fragte er reichlich dümmlich.


    „Neu? Neu wo?“


    „Air Greenland Bodenpersonal.“ Er grinste und wusste, dass es schief war. Diese Frau und er auf derselben Lohnliste? Wow!


    „Oh, nein. Nicht Air Greenland.“


    Als sie lächelte, stand er kurz davor, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Die Grübchen in ihren Wangen machten dieses Gesicht perfekt. Ihre Lippen waren spröde und rissig von der Kälte. Das musste wehtun.


    „Hast du keine Mütze?“, fragte er.


    „Wie bitte?“ Das Lächeln verschwand.


    „Es ist schweinekalt.“


    Sie ließ die Hand mit dem Päckchen sinken und trat zwei Schritte zurück. „Das liegt wohl daran, dass wir uns in Grönland befinden. Bist du meine Mutter?“


    Mist. Das lief verkehrt. Ganz verkehrt. Zurückrudern. Neu Anlauf nehmen. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und merkte, dass er selbst keine Kopfbedeckung trug. Klasse Leistung. Er wies auf das Päckchen in ihrer Hand. „Was ist das?“


    „Postgeheimnis“, zischte sie. „Nimmst du es jetzt endlich und legst es in deinen Helikopter? Ich will nicht, dass es irgendwo vergessen wird, wenn du wieder abfliegst. Es eilt.“


    „Äh, das tut mir jetzt wirklich leid, aber ich bin nicht der Postflieger. Ich hatte von Thule aus Funkkontakt mit Upernavik und da wurde mir gesagt, dass der Postflieger den Schneesturm abwartet, ehe er von dort aus weiter nach Norden fliegt.“


    Sie verdrehte die Augen und wandte sich ab. „Na, großartig.“


    Ihm fiel auf, dass sie perfekt dänisch sprach. Nicht den starken Akzent der Grönländer. Perfektes Kopenhagener Dänisch, fit fürs Königshaus. Sie musste Jahre in Dänemark verbracht haben.


    „Warum ist es so wichtig?“, fragte er.


    Sie zog die Nase kraus. Niedliche, kleine Fältchen betonten die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Perfekt. Einfach perfekt.


    „Du solltest reingehen.“ Sie wies auf das blau gestrichene Verwaltungsgebäude. „Hier draußen friert sich eine Europäerseele wie du alles ab.“


    Sie ging voraus und er beeilte sich, hinterherzukommen. „Hey, wie heißt du?“, fragte er.


    „Was willst du von mir?“


    „Vielleicht kannst du mir ja helfen, ich suche jemanden.“


    „Jemanden?“


    „Jetzt komm schon. Das hier ist das Ende der Welt. Ich durfte kaum erwarten, außer unserem Bodenpersonal jemanden zu treffen, mit dem man vernünftig reden kann.“ Er wusste im gleichen Moment, dass er schon wieder das Falsche gesagt hatte, und die Bestätigung kam prompt.


    Abrupt drehte sie sich um, und als sie zu ihm hochschaute, funkelten ihre Augen wie geschliffener Obsidian. „Entschuldige, was hast du da gerade gesagt? Etwa, dass die Menschen hier rückständig sind? Wer zum Teufel hat dir den Job gegeben, unsere abgelegenen Siedlungen durch Charterflüge zu verbinden? Das sollten nur Leute machen, die Respekt vor unserer Kultu…“


    Er hob die Arme und wich zurück. „Reg dich ab, hörst du? Ich hab das nicht so gemeint.“


    „Dann sag es so, wie du es meinst. Ich habe weder Zeit noch Lust, mir Worte anzuhören, die der Sprecher nicht so meint. Was genau willst du eigentlich hier? Offensichtlich bringst du ja nichts.“


    „Oh, ich habe ein paar Kisten mit Lebensmitteln im Laderaum, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin. Wie ich schon sagte, ich soll jemanden finden und mitnehmen.“


    „Mitnehmen.“


    Er nickte. „Eine Wissenschaftlerin. Wenn du hier wohnst, kennst du sie sicher und kannst mir sagen, wo ich sie finde. Bist du mit einem Auto hier? Kannst du mich vielleicht in die Siedlung mitnehmen?“


    Sie verschränkte die Arme. Das ominöse Päckchen in braunem Packpapier ruhte in ihrer Armbeuge. „Du redest zu viel“, sagte sie.


    „Motzfeldt“, sagte er. Eher ein Seufzen als ein Wort.


    „Motzfeldt.“


    Er nickte erneut. „Kaya Motzfeldt. Sie leitet in Qaanaaq ein geologisches Forschungslabor. Ich habe keine Ahnung, wo das genau ist, aber mein Bekannter in Thule meinte, das sei nicht viel mehr als ein Schuppen.“


    „Sagt er das, ja? Bestell ihm einen schönen Gruß, er hat keine Ahnung.“


    „Ich bin sicher, dass er das nicht respektlos meint. Er bewundert die Frau, hat er mir gesagt.“


    „Und du?“


    „Ich kenne sie nicht.“


    „Nein. Offenbar nicht.“


    Sie drehte sich um und stapfte weiter auf das Gebäude zu. Er musste sich beeilen, um ihr zuvorzukommen und die Tür für sie aufzureißen. Der Wind stob in den kleinen Vorraum. Linker Hand führte eine Glastür in ein Büro mit mehreren papierübersäten Schreibtischen, wo ein einsamer Kerl in ein Funkgerät schwatzte und eine Hand hob, als sie eintraten. Kleinen Augenblick, hieß das. Er beendete das Gespräch. Offenbar ging in Qaanaaq das Flugbenzin aus. Silas ächzte innerlich. Er würde auf dem Rückflug wieder in Thule haltmachen müssen, wenn er hier nicht volltanken konnte.


    „Du bist Silas?“, fragte der Mann und nahm die Kopfhörer ab.


    Silas nickte. „Kommt jemand, die Kisten abholen?“


    „Ich denke, Bente oder Claus mit dem Jeep.“


    „Den Jeep habe ich“, warf die Frau ein.


    „Äh.“ Der Mann kratzte sich am Kopf. „Silas, wenn du mir hilfst, packen wir die Kisten in den Jeep, dann kann Kaya sie mitnehmen rauf in die Siedlung und bei Claus abgeben zusammen mit dem Auto.“


    Er wollte nicken, aber konnte nicht. Hatte der Kerl gerade gesagt, dass die Frau mit den Obsidianaugen Kaya hieß? Er konnte nicht weiter darüber nachdenken, der Funker quasselte bereits weiter.


    „Tut mir leid, dass wir dich nicht warnen konnten, Kaya. Dass Silas kommt und dich abholt, meine ich. Ich hab das auch erst heute früh erfahren, als Silas in Thule losgeflogen ist. Ich hätte jemanden geschickt, um dir Bescheid zu sagen, aber da war es ja ohnehin schon fast zu spät, und da dachte ich mir …“


    „Hör einfach auf zu denken“, meinte sie und warf einen kühlen Blick auf Silas. „Schön Sie kennenzulernen, Commander“, sagte sie noch ein bisschen kühler.


    „Bin kein Commander“, brummte er. „Ich bin ziviler Hubschrauberpilot und einfacher Angestellter. Nur nicht übertreiben, die Sache mit dem Respekt.“ Großartig. Einfach großartig. Die ganze Sache lief total aus dem Ruder. Warum konnte Kaya Motzfeldt nicht die grauhaarige Jane Goodall der Eisbären sein, die er sich vorgestellt hatte? Dann wäre das hier alles sehr viel einfacher.


    „Dann erzähl mal.“ Wieder verschränkte sie die Arme vor der Brust, offenbar ihre Lieblingspose. Autoritär und respektlos. „Was hat es mit diesem Abholen auf sich?“


    „Äh, das ist … ein Auftrag der Regierung.“


    „Welcher Regierung? Bist du hier, um mich im Auftrag von Washington oder London aus dem Verkehr zu ziehen?“


    „Ich führe keine Militäraufträge mehr aus“, knurrte er. „Nuuk schickt mich. Die wollen Dialog.“


    „Und warum sagen die mir dann nicht zuerst Bescheid? Das klingt alles sehr suspekt, wenn du mich fragst.“


    „Ich habe nicht gewusst, dass dir keiner Bescheid gesagt hat, okay? Ich habe gedacht, du wüsstest das schon und wartest nur noch auf den Charter. Hey, don’t shoot the messenger. Ich bin Pilot. Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen.“


    „Du führst Befehle aus, ohne Fragen zu stellen.“


    „Ich weiß nur, dass ich dich nach Nuuk bringen soll. So bald wie möglich. Wegen deiner Arbeit und weil die Regierung einen Kompromiss sucht.“


    „Das ist reichlich Information, die du da hast, für einen, der nur der Pilot ist.“


    Er verdrehte die Augen. „Also kommst du nun oder nicht? Ich habe keine Lust, in den Schneesturm zu geraten. Die Zeit wird verdammt knapp, wenn ich noch in Thule tanken muss.“


    „Vergiss es. Diese Regierung schert sich keinen Deut um meine Arbeit. Diese Regierung sieht nur das Geld winken. Die wollen mich kaltstellen. Aber da müssten sie schon eine Armee schicken, wenn die mich aus Qaanaaq wegholen wollen.“


    Er seufzte. Vor ihm lag ein schönes Stück Arbeit.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Hoppelnd bewältigte der Jeep die drei Kilometer Schotterpiste, bis hinter einer Biegung die Häuser von Qaanaaq auftauchten.

  


  
    Gewöhnlich endeten Silas’ Missionen am Helipad des Flugplatzes, aber er war schon einmal in der Siedlung gewesen, die sich nach grönländischer Manier stolz eine Stadt nannte, anderswo aber kaum als Dorf durchgehen würde. Beschaulich zogen sich die wie mit dem Lineal ausgerichteten Reihen von Häusern im immer gleichen Baustil den sanften Hügel hinauf. Wie Lego-Klötzchen, mit denen heranwachsende Buben gespielt und die sie dann im Sandkasten vergessen hatten. Hübsch, aber auch verdammt einsam. Und kalt. Im Winter brannten die Lampen, die in weiten Abständen an den Straßenrändern standen, Tag und Nacht, doch sie gaben den Häusern nicht die zauberhaften Farben zurück, für die grönländische Siedlungen berühmt waren. Alles war grau in grau mit einem gelegentlichen Glitzern von Silber dazwischen.


    Wie trostlos.


    Genau das, was er suchte. Aber er war zu feige, diesen letzten, großen Schritt zu wagen und sich hierher oder nach Thule versetzen zu lassen. Die Angst vor den Bildern, die nur darauf lauerten, ihn in einsamen, dunklen Nächten zu überfallen, ließ sich nicht so einfach vergessen, wie er gehofft hatte. Er zog es vor, in Maniitsoq zu leben, ganz oben in einem fünfstöckigen Stadthaus, das an einer geradezu belebten Straße lag, und hinter dem Haus die Klippen. Das Nest war klein genug, um seinem Traum vom Aussteigerleben den richtigen Hintergrund zu geben, aber nicht zu klein, als dass er auf gewisse Annehmlichkeiten verzichten müsste. Wenn ihm der Sinn nach etwas Nachtleben stand, erreichte er Nuuk mit dem Helikopter in wenigen … Minuten. Was zugegeben selten vorkam. Er wäre ein schlechter Aussteiger, wenn er sich nächtelang in Kinos und Bars herumtreiben würde.


    Der Jeep heulte im Protest, als Kaya nach links abbog und das Auto die halsbrecherische Piste hinaufmanövrierte, die zum Hotel von Bente und Claus führte. Silas klammerte sich mit beiden Händen am Sitz fest, hoffend, dass Kaya es nicht bemerkte.


    „Du fährst ungefähr so, wie ich fliege“, sagte er. Er war dankbar, dass sie nicht den Kopf drehte, um ihn anzusehen und sich auf die Piste konzentrierte.


    „Falls du glaubst, dass du mich mit solchen Bemerkungen dazu verführen kannst, zu dir in den Chopper zu steigen, dann hast du dich geirrt.“ Die Reifen des Fahrzeugs rutschten noch einige Meter, als sie vor dem Hotel scharf bremste. Fast seitwärts kam der Jeep endlich zum Stehen. Er verlor keine Zeit und kletterte aus dem Gefährt, froh, irgendwie, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    „Wie kommst du denn zum Helipad zurück?“ Sie öffnete die Ladeklappe und ließ sie mit einem mörderischen Knallen einrasten.


    „Wir“, sagte er.


    „Du“, wiederholte sie.


    „Ich hab noch nie einen Auftrag nicht ausgeführt. Ich nehme dich mit. Wir laden aus, fahren zu dir, du holst ein paar Sachen, und wenn du ganz lieb fragst, dann lasse ich dich noch die Tür zu deinem Labor abschließen, bevor Claus uns zum Helipad zurückbringt.“


    Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, zeigte deutlicher als jedes Wort, was sie von ihm hielt. Er griff nach der ersten Kiste, in der, wie er wusste, Zitronen und Apfelsinen herumkullerten. Doch noch ehe er sie aus dem Laderaum hieven konnte, stürmte Claus aus dem Hotel und wedelte mit den Händen.


    „Halt, Kinder, was macht ihr denn da? Nicht hier, was soll ich denn hier oben mit dem Zeug? Runter in die Stadt damit, hier oben brauche ich keine Güter heute, nur unten im Laden, herrje, wenn man nicht alles selber macht! Kaya, denk doch mal mit …“


    Silas wartete grinsend darauf, dass Claus begann, auf den Flugplatz zu schimpfen, weil er das immer tat. Er sah aus dem Augenwinkel, wie Kaya mit den Augen rollte. Betont vorsichtig stellte er die Kiste zurück an ihren Platz, streichelte mit beiden Händen darüber und nahm dann das Schließen der Ladeklappe auf sich. Inzwischen hatte Claus, noch immer brabbelnd und händeringend, den Fahrersitz erklommen. Silas lächelte, legte einen Anflug von Überlegenheit hinein, und öffnete galant die Tür zu den Rücksitzen für Kaya. Ihre Augen verengten sich kaum merklich, aber sie protestierte nicht.


    „Schnall dich an!“, herrschte Claus Silas an, als der sich auf den Beifahrersitz schob.


    Silas fügte sich grinsend. Wer schnallte sich in Qaanaaq beim Autofahren an? Er drehte den Kopf zu Kaya, die hinter Claus auf der Rückbank kauerte, und sah, dass auch sie sich auf die Lippen biss, um nicht zu lachen. Unvernünftige Kinder nannte Claus sie. Wie hübsch.


    Der Gemischtwarenladen im unteren Teil der Stadt teilte sich ein Gebäude mit der Touristeninformation und dem kleinen Museum mit Kunsthandwerksausstellung. Eine Frau schob eben einen Kinderwagen durch die Tür, als Silas aus dem Jeep sprang. Er hielt ihr die Tür auf, misstrauisch beäugt von Kaya, die daraufhin ein paar Worte mit der Frau wechselte. Auf grönländisch, einer Sprache, die Silas niemals verstehen würde. Es zugegeben auch noch nie versucht hatte. Er wusste, dass hier oben im Norden Dänisch als Fremdsprache gelehrt wurde, während der normale Unterricht in der Muttersprache der Inuit ablief. Im Süden des Landes war es weitgehend umgekehrt. Stellten sich die Menschen hier nicht selbst ins Abseits?

  


  
    Er half Claus beim Entladen der Kisten. Das Ladeninnere war erstaunlich ordentlich, auch wenn es auf kleinstem Raum alles zu kaufen gab, was man sich denken konnte, und es ein wenig nach Fisch roch. Er betrachtete ein paar handgestrickte Pullover, die auf touristische Kundschaft warteten, und kaufte schließlich ein Päckchen Kaugummis. Die Frau an der Kasse lächelte, ohne dass das Lächeln die Augen erreichte. Sie durchschaute seinen plumpen Versuch, so zu tun, als läge es ihm am Herzen, mit einem kleinen Einkauf etwas für die Leute hier zu tun. Das funktionierte so nicht. Zumindest bekam Kaya nicht mit, wie er erneut in ein Fettnäpfchen trampelte. Sie brachte die letzte Kiste zu Claus, der die Lieferung inspizierte.


    „Ich wäre dann soweit“, sagte Silas zu ihr.


    „Schön. Sicher findet sich jemand, der dich zurückbringt.“


    Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Du wirst mich nicht los. Hol deine Sachen. Ich fürchte zwar, wir werden dem Schneesturm nicht entkommen, aber wenigstens bis Thule will ich es heute noch schaffen.“


    „Vergiss es. Das hier ist mein Platz, und wenn die in Nuuk etwas von mir wollen, sollen sie anrufen. Wir haben Telefon, weißt du.“


    Claus schaute von seinen Kartons und Listen auf. „Wovon sprecht ihr?“


    „Davon, dass der Herr Pilot glaubt, dass er mich von hier wegkriegt.“


    „Wegkriegt? Warum?“


    „Weil die Dame Eisbärenforscherin zu Gesprächen in ganz hohe Kreise der Regierung eingeladen wurde“, sagte Silas.


    „Ich bin keine Eisbärenforscherin, du Ignoramus!“


    Silas zog amüsiert die Brauen hoch. „Sorry. Geologin.“


    „Könntet ihr aufhören, euch zu zanken? Davon kriegt man Kopfschmerzen. Warum willst du nicht nach Nuuk, Kaya? Ich dachte immer, du wartest auf so eine Gelegenheit.“


    Oh. Das waren Neuigkeiten. Silas konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er den giftigen Blick bemerkte, den Kaya Claus zuwarf. „Ich vermute, das hat was mit mir zu tun, Claus. Sie will schon gern, aber nicht im selben Hubschrauber mit dem respektlosen Loser aus Mitteleuropa. Vielleicht wartet sie ja lieber auf die Sänfte Ihrer Majestät oder so.“ Er griff in die innere Brusttasche seines gefütterten Anoraks, erfühlte den Umschlag und zog ihn hervor. Mit großer Geste überreichte er ihr das Schreiben. „Lies selbst. Mein Auftrag. In meinem Chopper fliegst du so sicher wie das Baby im Schnabel von Adebar dem Storch.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Respektloser Loser aus Mitteleuropa.

  


  
    Der deutete doch tatsächlich an, dass sie Vorurteile hatte, nur weil Silas kein Inuit war. Das war lächerlich. Absolut lächerlich. Ausgerechnet sie. Kaya hatte in Kopenhagen studiert und in London promoviert. Sie arbeitete für eine internationale Organisation. Zu ihren besten Freunden gehörten Männer und Frauen mit gelber, weißer und schwarzer Haut. Und wenn demnächst ein Marsmännchen hier auftauchen würde, mit grüner Haut und gelben Augen, dann würde sie es mit offenen Armen empfangen. Sie hatte nichts gegen Europäer. Wogegen sie etwas hatte, war dieser spezielle Europäer. Diese großkotzige Art früherer Missionare, die so viele an sich trugen, die hierher kamen, mit der einzigen Rechtfertigung, dass ihre Haut heller und ihre Augen größer und ihre Einstellung, ach, so überlegen war. Aber Vorurteile? Nein, Vorurteile hatte sie nicht. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Silas einen Streifen Kaugummi auspackte und darauf herumkaute wie ein Kamel. Wahrscheinlich hatte er das hier gekauft, um zu zeigen, wie bereitwillig er mit seinem Geld herumschmeißen konnte, um zu helfen. Pah, sie und fremdenfeindlich. Lächerlich.


    Sie griff nach dem Umschlag, den das Kamel mit den whiskeybraunen Augen und dem zimtfarbenen Haar auf den Tresen geworfen hatte, und öffnete ihn. Was sollte da schon groß drin stehen? Mit Sicherheit nichts, was sie von ihrem Vorhaben abbringen würde, sich keinesfalls so einfach verschleppen zu lassen. Der Absender war … das Umweltministerium.


    Sie starrte auf den Briefkopf und blinzelte. Doch das verschlungene Wappen der Regierung blieb, wo es war. Oben rechts auf dem Briefbogen. Es war also keine Illusion. Anthon Frederiksen, der Umweltminister persönlich, bat sie um einen Einblick in ihre Messergebnisse bezüglich der Impulse, die von den Probebohrungen ausgingen, sowie ihre Meinung dazu. Ein Gespräch. Ein echtes Gespräch. Gegen das Hämmern, mit dem ihr Herz plötzlich gegen den Brustkorb trommelte, war ihre Stimme machtlos. Ihr Verstand ebenso, wie es den Anschein hatte.


    Claus wandte den Kopf. „Gute Nachrichten?“


    „Ich … muss packen“, war alles, was sie herausbrachte. Himmel nochmal. Wenn sie bei Anthon Frederiksen einen guten Eindruck hinterlassen wollte, musste sie dringend an ihrer Kommunikationsfähigkeit arbeiten.


    Das süffisante Lächeln, mit dem Silas sie bedachte, ignorierte sie.


    „Also fliegen wir nach Nuuk?“ Die Selbstgefälligkeit, mit der er diese Frage stellte, war zum Kotzen.


    „Nicht wir. Du fliegst. Ich bin Passagier.“ Sie konnte es nicht lassen, auf seine Provokation einzugehen. Sie verdrehte die Augen über ihre eigene Kratzbürstigkeit und stapfte an ihm vorbei zur Tür hinaus. Es gab wichtigere Dinge, über die sie sich den Kopf in diesem Moment zerbrechen musste, als den unwiderstehlichen Drang, die weltgrößte Zicke zu spielen, sobald sie in seiner Nähe war.

  


  
    


    Eine Stunde später musste Kaya zugeben, dass sich der respektlose Loser aus Mitteleuropa durchaus als hilfreich erwiesen hatte. Er war ihr zur Hand gegangen, während sie sich in Windeseile hatte entscheiden müssen, welche Datenblätter sie einpacken sollte, hatte unablässig den alten Tintenstrahldrucker mit Papier gefüttert, hatte kein Wort zu ihrer leicht chaotischen Packweise gesagt, als sie ein paar Klamotten zusammengesucht hatte, und am Schluss war es sogar er, der sie an ihren Laptop erinnerte. Auch ein blindes Huhn fand einmal ein Korn.

  


  
    Auf dem Weg zurück zum Flughafen war ihre offene Feindseligkeit einer erwartungsvollen Spannung gewichen. Bei ihr war dies den Gesprächen in Nuuk geschuldet, die ihr bevorstanden. Silas wiederum sah immer wieder mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster des Jeeps. Der Himmel hatte sich zugezogen. Dichter Nebel lag über den Hügeln rechts und links der Piste. Selbst in der Sicherheit der Fahrerkabine fühlte man die Feuchtigkeit in der Luft. Erste Schneeflocken zerplatzten auf der Windschutzscheibe, und der Wind wirbelte vom Weg auf, was vor Tagen gefallen war.


    „Das kann gleich ein bisschen ruppig werden.“ Silas’ Stimme war nicht viel lauter als das Brummen des Motors.


    „Dann bleibt doch hier und wartet den Sturm ab“, schlug Claus vor.


    Fast zeitgleich schüttelten Silas und Kaya den Kopf. Auch wenn ihre Gründe mit Sicherheit unterschiedlich waren, einmal hatten sie dasselbe Ziel.


    „Bis Thule schaffen wir es schon noch“, sagte Silas und wandte den Blick endlich vom Fenster. „Wir müssen dort ohnehin runter, weil hier das Flugbenzin ausgeht, und weitere Verzögerungen möchte ich nicht riskieren.“


    Das erste Mal seit seinem Auftauchen nahm sich Kaya die Zeit, ihn wirklich zu betrachten. Er war ein großer Mann, größer als die meisten Inuit. Er musste die Knie anziehen, um sich zwischen Armaturenbrett und Sitz zusammenfalten zu können. Aber es war nicht seine Körpergröße, die das Auffälligste an ihm war, sondern seine Augen. Whiskeyfarbene Augen, goldgesprenkelt, mit kleinen Fältchen in den Winkeln, die seinen Blick warm machten und gleichzeitig so tief, dass sie instinktiv wusste, dass dieser Mann schon einiges erlebt hatte. Traurigkeit schimmerte durch all die Wärme. Dieselbe Traurigkeit, die ihr aus dem Spiegel entgegensah, wenn sie wieder einmal von Nattoralik geträumt hatte.


    „Vertraust du mir, Kaya?“


    Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass er ihre Gedanken nicht erraten haben konnte, sondern von dem bevorstehenden Schneesturm sprach.


    „Du bist Pilot, oder?“


    Er nickte. Grimmige Entschlossenheit um den Mund. „Absolut.“


    „Dann weißt du, was du machen musst, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Flieg uns nach Thule.“

  


  
    


    Und wie er das tat. Kaya war schon oft in einem Hubschrauber geflogen, das brachte allein ihr Job mit sich. Doch noch nie hatte sie auf dem Co-Pilotensitz gesessen und all die Knöpfe und Anzeigen, Hebel, Leuchten und Pedale so nah gesehen. Vielleicht lag es auch an all dem Grau um sie herum, dass ihr das Blinken und Tuten heute viel bedrohlicher vorkam als sonst. Der Hubschrauber ruckelte und zuckte unter der Naturgewalt des aufziehenden Sturms und doch verlor Silas nicht einen Augenblick seine konzentrierte Überlegenheit. Er war der Meister des Sturms. Die Brauen unter dem Helm und den Ohrenschützern zu einem geraden Strich gezogen, die Lippen gleichmäßig geschwungen, zeigte jeder Handgriff seine Effizienz. Nach einer guten halben Stunde Flug beruhigte sich das Wetter. Nur noch träge wischten die Flocken gegen die große Frontscheibe, der Flug wurde gleichmäßiger. Silas sprach ein paar Sätze in den Funk, deren Sinn sie beim besten Willen nicht entschlüsseln konnte, nur das Wort Thule verstand sie, dann wandte er sich ihr zu.

  


  
    „Das Schlimmste haben wir überstanden. In einer Viertelstunde werden wir landen.“


    „Schon?“ Sie richtete sich in ihrem Sitz auf und hoffte, dass Silas nicht bemerkte, wie schwer es ihr fiel, die verkrampften Finger aus ihrer Hose zu lösen.


    „Hey, dieses Vögelchen fliegt eine Durchschnittsgeschwindigkeit von zweihundertvierunddreißig Stundenkilometern und nach Thule sind es nur gut hundertdreißig Kilometer. Wir wären schon längst da, wenn uns der Schnee nicht so gebeutelt hätte.“


    „Gut.“


    Er lachte ein wenig bei ihrer knappen Antwort. Ausgerechnet auf ihre Fingerknöchel fiel sein Blick, als er etwas an einem Gerät zwischen ihren beiden Sitzen regulierte. Der Schalk wich augenblicklich aus seiner Miene. „Du hattest doch nicht etwa Angst, oder?“


    Um ihre Finger davon abzuhalten, sich erneut an ihre Jeans zu klammern, fuhr sich Kaya durch die Haare. „Angst?“


    „Natürlich nicht.“


    Eine Weile lang war wieder nur das Rauschen der Rotoren zu hören. Gedämpft durch die Kopfhörer und weit entfernt. „Verrätst du mir, warum du so wichtig bist, dass ich dich nach Nuuk fliegen muss?“


    „Das interessiert dich nicht wirklich.“


    „Würde ich sonst fragen?“


    „Das hatten wir doch schon. Du sagst öfter Dinge, die du nicht so meinst.“


    „Willst du mir das jetzt ewig vorhalten? Ich habe mich schon entschuldigt, okay? Gib mir eine Chance. Wir könnten von vorn anfangen.“


    Der erwartungsvolle Glanz in seinen Augen jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Ach, verdammt. Was sollte das? Sie brauchte das nicht. Sie musste sich auf Nuuk konzentrieren und auf das, was ihr dort bevorstand.


    „Okay, es geht um Folgendes“, begann sie. Wenn sie ihm erzählte, was ihr die Audienz beim Umweltminister verschafft hatte, dann dachte sie zumindest nicht an die Frage, wie sich seine Lippen auf ihren anfühlen mochten. Sie wirkten weich und zärtlich. Ganz anders als Nattoraliks Lippen, die immer ein wenig spröde gewesen waren und nach Salz schmeckten. War es wirklich fünf Jahre her, dass sie geküsst worden war? Fünf Jahre? Um den Kloß aus ihrem Hals zu bekommen, räusperte sie sich, dann sprach sie weiter. „Wie es aussieht, suchen die Herren Parteifunktionäre tatsächlich nach einem Kompromiss. Ich bin eingeladen, meine Daten zu präsentieren, mit Hintergrundmaterial zu den möglichen Langzeitwirkungen der Bohrungen und möglicher Havarien und Unfälle. Anscheinend wird die Regierung nun doch nervös. Gain Energy ist bei den Probebohrungen auf ein Ölfeld gestoßen. In fünfzehnhundert Metern Tiefe. Das ist genau die Tiefe, bei der es vor Mexiko bei dem Unfall auf der Deepwater Horizon zur Katastrophe kam. Die Leute von WhiteLand haben ganze Arbeit geleistet, haben die Öffentlichkeit daran erinnert, was die Katastrophe in Mexiko für Folgen hatte und immer noch hat, und untermauern ihre Kampagne mit meinen Argumenten, um zu verdeutlichen, wie viel verheerender ein Unfall dieser Größenordnung unter dem ewigen Eis wäre. Gerade jetzt, wenn die Geräte ständig vom Treibeis und den sinkenden Temperaturen bedroht sind. Nuuk muss sich entscheiden: Die Verachtung der Welt oder das Geld von Gain. Sie wollen mich anhören, bevor sie ihre Entscheidung treffen.“


    „Das klingt gut für dich, oder?“


    „Es geht nicht um mich. Es geht um …“


    „Thule Tower. Greenland Air Oscar Yankee Hotel Golf Tango Nine Seven Nine established ILS runway zero three left, five miles final“, fiel er ihr ins Wort.


    Himmel, er würde es nicht verstehen. Sie hatte sich einen Moment blenden lassen, aber es half ja doch nicht.


    „Greenland Air Oscar Yankee Hotel Golf Tango Nine Seven Nine, wind zero sixty with fifteen knots, gusting twenty, QNH ten thirty two, cleared, permission to land affirmative“, tönte es zurück aus dem Kopfhörer. Offensichtlich war ihre Unterhaltung beendet.
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    Kaya betrat die Halle mit gemischten Gefühlen. Einerseits freute sie sich darauf, Bekannte wiederzutreffen, die ihr im letzten Sommer ans Herz gewachsen waren, andererseits war sie sich der neugierigen Blicke der Gäste nur allzu bewusst. Marc Rossum machte es ihr leichter und zog sie in eine feste Umarmung.

  


  
    „Kaya! Als Silas gestern erzählt hat, dass er dich nach Nuuk fliegen würde, habe ich nicht gehofft, dass ihr noch einmal hier vorbeikommt. Wo steckt denn der alte Schwerenöter?“


    Sie löste sich aus Marcs Umarmung und machte eine vage Bewegung zur Tür. „Kommt später. Regelt noch irgendwas mit der Maschine. Wie geht es Nive?“


    In langen gemeinsamen Abenden hatte sie die stille Art von Nive schätzen gelernt, die in Wahrheit nichts anderes war als gut bemäntelte Kraft und Zielstrebigkeit.


    „Gut. Wenn sie gewusst hätte, dass du heute in der Halle bist, wäre sie bestimmt gekommen.“


    „Grüß sie von mir.“


    Marc schob Kaya zu einem der freien Stühle an einem kleinen Ecktisch. „Also, jetzt sag schon. Was ist das für ein Ding mit dir und der Regierung, von dem Silas gesprochen hat?“


    „Warum hat der überhaupt mit dir darüber gesprochen? Gibt es da nicht so was wie Geheimhaltungspflicht? Ihr Männer seid ja schlimmer als Waschweiber.“


    Marc lachte und blinzelte ihr vielsagend zu. „Nur, wenn es um hübsche Frauen geht.“


    „Hübsche Frauen? Aber sicher. Dann warst du es bestimmt, der Silas gesagt hat, mein Labor sei eine windschiefe Hütte. Vielen Dank auch. Du hast keine Ahnung!“


    Bevor Marc antworten konnte, entstand ein kleiner Tumult an der Tür. Silas hatte den Raum betreten. Den Anorak hatte er gegen eine Lederjacke getauscht. Trotz der dämmerigen Beleuchtung trug er eine Sonnenbrille. Arroganter Gockel! Ihr Eindruck wurde verstärkt, als sie sah, wie er begrüßt wurde. Locker schlugen ihm einige der anwesenden Soldaten auf die Schulter. Er wechselte hier ein paar Worte, schüttelte dort eine Hand. Das Mädchen hinter dem Tresen, das bei seinem Anblick das Bier überlaufen ließ, das sie gerade zapfte, zog ihn über die Theke hinweg zu einem Kuss auf die Wange zu sich. Ein ekelhaftes Gefühl nistete plötzlich in Kayas Kehle. Irgendwas, das verdächtig nach Eifersucht schmeckte. Lächerlich. Als ob sie irgendeinen Anspruch auf ihn hätte. Als ob sie auch nur irgendeinen Anspruch auf ihn haben wollte. Sie kannte ihn ja erst seit ein paar Stunden.


    In diesem Moment schweifte Silas’ Blick in ihre und Marcs Richtung. Er ließ von dem Barmädchen ab und schlenderte auf ihren Tisch zu. Auf dem Weg nahm er drei Speisekarten vom Counter am Durchgang zur Küche. Ihr Herz, dieser verdammte Verräter, machte einen kleinen Satz, als er bei ihnen angekommen war und ihr eine der Karten reichte.


    „Hunger?“ Er zwinkerte ihr zu, dann setzte er sich auf den letzten freien Stuhl.


    Für die Dauer eines Wimpernschlags berührten sich ihre Knie. Pure Elektrizität fuhr unter ihre Haut. Ruckartig zog sie das Knie zurück und nahm die Karte von ihm entgegen. „Danke. Irgendwas, das ihr empfehlen könnt?“ Sie richtete die Frage absichtlich an beide Männer und würzte sie mit einer ordentlichen Prise Gleichgültigkeit. Silas war Gift für sie. Gift für ihre Selbstbeherrschung und Gift für ihre Nerven. Sie verstand sich als vernunftbegabtes Wesen, nicht als Opfer hormongesteuerter biologischer Fehlfunktionen.


    „Das Tagesgericht ist meistens ganz gut. Oder der Hackbraten“, antwortete Marc und gab ihr damit einen weiteren Grund, sich von Silas abzuwenden. Wunderbar.


    „Dann also Hackbraten.“


    „Wie, kein Suaasat? Ich dachte, Hackbraten wäre nur was für Ignoranten und respektlose Loser aus Mitteleuropa und den Staaten“, mischte sich Silas ein.


    Sie verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, stell dir vor, auch Inselaffen vertragen amerikanisches Essen. Unsere Verdauung ist trotz jahrhundertelanger Isolation nicht per se auf Robbenfleischeintopf geeicht.“


    „Hey, kann mir mal jemand sagen, was zwischen euch los ist?“ Marc, der von ihrem giftigen Wortwechsel sichtbar amüsiert war, sah fragend von einem zum anderen.


    „Nichts“, sagten sie und Silas gleichzeitig. Es kostete einiges an Mühe, sich das Lächeln zu verkneifen. Silas war in der Tat ein ignoranter Idiot und heilloser Macho. Allerdings ein ziemlich süßer, und seine Fähigkeit, sich im gleichen Atemzug über sich selbst und sie lustig zu machen, machte ihn zu allem Überfluss auch noch sympathisch. Eine Erkenntnis, die sie ganz und gar nicht gebrauchen konnte.


    Die Bedienung rettete die Situation. Sie kam mit den Getränken und nahm die Bestellung entgegen. Kaya entging nicht, wie sie Silas die Hand auf die Schulter legte. Genauso wenig entging ihr aber, dass er der jungen Frau mit keiner Geste signalisierte, dass er ihre Avancen bemerkte. Sein Blick ruhte auf Kaya. Suchte vielleicht nach einem Lächeln, oder sonst irgendetwas, von dem sie nicht einmal ahnte, was es sein mochte.


    „Anthon Frederiksen hat mich eingeladen, über meine Forschungsergebnisse zu sprechen“, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. „Offenbar haben mir meine öffentlichen Auftritte Gehör verschafft. Immerhin ein Anfang.“


    „Einer, der dir mächtige Feinde machen könnte, wenn Gain deshalb die Genehmigung versagt wird.“


    Sie zuckte mit den Schultern. Das war einer dieser Kommentare, die sie schon zu oft gehört hatte. Kommentare, die Besorgnis heuchelten, in Wahrheit aber nichts anderes ausdrückten als Unverständnis. „Was soll mir denn passieren? Wenn ich von den Gesprächen zurückkomme, vergrabe ich mich wieder in Qaanaaq, und die Herren Funktionäre vergessen, dass ich mehr bin, als eine gesichtslose Stimme im Radio.“


    Das erste Mal, seit sie Silas kennengelernt hatte, verschwand jeder Spott aus seiner Miene. „Wofür machst du dich zur Zielscheibe für alle, die in den Förderbemühungen von Gain Energy eine Möglichkeit sehen, Grönland in die Zukunft zu führen? Die große, allgegenwärtige Gefahr der globalen Erwärmung? Weil Großkonzerne generell verachtenswerte Institutionen sind?“


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht rettete ihn. Ihr lag schon eine arrogante Antwort auf der Zunge, aber dann erkannte sie, dass hinter seinen provokanten Fragen tatsächlich Interesse lag. Er sah sie ernst an. Ernst und besorgt.


    „Die Erderwärmung hat damit überhaupt nichts zu tun. Vieles spricht dafür, dass der Mensch kaum Einfluss auf diese Entwicklung hat, und selbst wenn es anders wäre …“ Sie hob die Schultern, „Grönland profitiert in vielerlei Hinsicht von den wärmeren Temperaturen. Die Fischer müssen sich nicht mehr so abmühen, um ihren Fang zu netzen, sogar erste Bemühungen, Viehzucht zu betreiben, sind erfolgreich und selbst Kartoffeln konnten in den letzten Jahren geerntet werden. Nein, um die Erderwärmung geht es nicht. Das Problem mit den Tiefseebohrungen liegt woanders.“


    „Und zwar?“ Jetzt hatte sie auch die volle Aufmerksamkeit von Marc, der förmlich an ihren Lippen hing.


    „Es geht um die Kosten-Risiko-Berechnung. Selbst bei optimalen Bedingungen sind Tiefseebohrungen ein riskantes Unternehmen. Das hat der Unfall auf der Deep Water Horizon tragisch bewiesen. Im ewigen Eis wären die Folgen um ein Vielfaches schlimmer.“


    „Inwiefern?“


    „Das fängt damit an, dass Gain überhaupt keine Erfahrung mit Bohrungen in arktischen Gewässern hat. Die Bohrsaison ist zu kurz, es bleibt kaum Zeit für Primär- und Entlastungsbohrungen. Schon bei den Probebohrungen musste der Konzern mit Schmelzschiffen arbeiten und was passieren würde, wenn es zu einem Unfall kommt, ist kaum abzusehen. Unter der dicken Eisschicht könnte Öl austreten, das jahrelang unbemerkt bleibt und das zudem noch deutlich länger brauchen würde, von der Umwelt abgebaut zu werden, als in wärmeren Gewässern. Und zu guter Letzt ist die Tierwelt in der Arktis einmalig auf der Welt. Die Baffin Bay ist Heimat für zahlreiche Arten, die es fast ausschließlich dort gibt. Polarbären, Robben, Blauwale, Tausende Zugvögel. Sie alle wären dem Untergang geweiht, wenn die Arktis unter einem Ölteppich ertrinkt.“


    Sie musste tief durchatmen, als sie geendet hatte. Es war nicht ihr Ziel gewesen, einen derartigen Sermon auszurülpsen. Berufsrisiko. Geologische Eruktation nannten sie das unter Kollegen. Das dumpfe Gefühl, übers Ziel hinausgeschossen zu sein, wurde dadurch verstärkt, dass Marc und Silas beide schwiegen. Sie sahen sie nur an. Die Augen groß, die Mienen ernst. Noch vor wenigen Augenblicken hätte sie es kaum für möglich gehalten, aber jetzt war sie der Bedienung tatsächlich dankbar, als sie wieder an ihrem Tisch auftauchte. Sie brachte den Hackbraten und ließ Kaya damit von der Angel.


    „Tust du mir einen Gefallen, Marc?“ Silas’ Stimme klang jetzt anders. Professionell, überlegt. Der Pilot war zurück. Vielleicht weil er auf das, was sie gesagt hatte, keine Antwort mehr wusste.


    „Kommt drauf an.“


    „Kannst du den Jungs vom Hangar sagen, sie sollen sich mal Sensor zwei ansehen? Der die Enteisungsanlage überwacht?“


    Kaya bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie aufhorchte.


    „Probleme?“, fragte Marc und nahm einen Schluck Bier.


    „Ungleichmäßige Daten. Sie sollen das mal prüfen.“


    „Nur die Daten? Die Performance ist okay?“


    „Keine Besonderheiten. Nur die Daten können nicht stimmen.“


    Marc angelte sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Kombination. „Ich lass das sofort prüfen.“


    „Danke.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Kamen die Kartoffeln aus Kanada oder aus Dänemark? Silas stellte sich diese groteske Frage, während er das Essen auf seinem Teller herumschob.

  


  
    Er hatte keinen Appetit. Falsch. Appetit hatte er durchaus, aber er war viel zu neugierig auf alles, was Kaya zu sagen hatte, als dass er ans Essen denken konnte. Aus dem Augenwinkel beobachtete er sie. Er mochte Frauen, die sich nicht dafür schämten, Hunger zu haben. Es war schwer zu sagen, ob sie Hunger hatte, und es war noch unmöglicher zu sagen, ob ihr das Essen schmeckte. Bei ihr sah es so aus, als sei Essen eine Notwendigkeit, derer man sich mit gebührendem Ernst zu widmen hatte. Frei nach dem Motto, wer weiß, wann es wieder etwas gibt. Als er sich von einem ihrer messerscharfen Blicke getroffen fühlte, senkte er schuldbewusst den Kopf und schnitt einen ordentlichen Bissen von seinem Hackbraten.


    Beim Essen wurde nicht geredet. Selbst der geschwätzige Marc schwieg. Hintergrundgeräusche gewannen die Oberhand, Gespräche über Kerosin und Enteisungsanlagen für Militärhubschrauber, darüber, dass in zwei Wochen nochmal ein kleineres Versorgungsschiff die Basis anlaufen würde, ein letztes Mal vor dem Winter, wenn das Eis des Meeres sich bis hinunter nach Upernavik zog und es unmöglich wurde, selbst für die Eisbrecher von Thule, eine Rinne instand zu halten. Kaya hatte ihren Teller als Erste geleert, ohne einen Krümel übrigzulassen. Silas, der mit den Kartoffeln kämpfte, war beeindruckt.


    „Kaya?“


    Fast gleichzeitig wandten sich alle am Tisch um. Marcs Augen leuchteten auf. Nive kam zu ihnen, die Inuit, mit der Marc verheiratet war, nach eigener Aussage seit über zehn Jahren glücklich. Nive und Kaya mochten im selben Alter sein. Kaya glitt von ihrem Barhocker und umarmte Nive. „Ich hatte nicht gehofft, dich zu sehen. Bin ja nur auf der Durchreise.“


    Nive berührte Kayas Wange und lächelte. „Marc schwört auf die Flugkunst von Silas. Bei ihm bist du in guten Händen. Nach Nuuk, sagt Marc?“


    „Nach Nuuk.“


    „Tust du mir einen Gefallen?“


    „Aber sicher doch.“


    „Mein Bruder. Erinnerst du dich an ihn?“


    „Mikael?“


    „Ja, Mikael. Er studiert Informatik in Nuuk. Er will mit seinen Kameraden in den Winterferien ins Inlandeis gehen. Sie haben einen Fotowettbewerb ausgeschrieben. Mikael hat seine gesamten Ersparnisse auf den Kopf geklopft für eine funkelnagelneue Kameraausrüstung.“ Nive verdrehte die Augen. „Nimmst du das hier mit und gibst es ihm?“


    Sie zog einen prall gefüllten Rucksack von ihren Schultern. Kaya nahm ihn entgegen und öffnete ihn. Selbst Silas erkannte, was daraus hervorlugte. Die traditionelle Hose aus Eisbärenfell, wie die Jäger hier oben sie trugen. Ehe jemand bemerkte, wie er den Mundwinkel verzog, korrigierte er sich.


    „Ich habe das für ihn genäht“, erklärte Nive hastig. „Die Hose und eine Jacke aus Rentierfell. Stiefel hat er selbst, aber diese Sachen hier, er soll sie auf jeden Fall bekommen, bevor er ins Eis geht. Der kleine Unhold erfriert mir doch sonst da draußen.“ Sie schniefte ein wenig.


    „Mach dir keine Sorgen. Ich gebe ihm die Sachen persönlich.“


    „Danke, du bist ein Schatz.“ Nive umarmte Kaya noch einmal herzlich. „Ich muss zurück. Die Kinder stellen nur Unfug an.“ Mit einem Kuss für Marc verabschiedete sie sich.


    Die Bedienung fragte, ob sie abräumen dürfte. Auch Marc hatte seinen Teller vollständig geleert, aber Silas hatte den Kartoffelkampf auf halber Strecke aufgegeben. Kaya rümpfte die Nase über die Verschwendung, sagte aber nichts.


    „Eisbärenfell, hm?“, fragte Silas, als er nach einem zweiten Bier winkte. „Ich habe nicht gewusst, dass hier noch Eisbären geschossen werden dürfen. Ich dachte, die stehen unter Schutz.“


    „Tun sie auch“, sagte Marc. „Die Abschusszahlen sind streng reglementiert. Neun Bären pro Jahr. Mehr, wenn sie Siedlungen angreifen.“


    „Was sie nicht tun, solange niemand ihre Lebensräume bedroht“, fiel Kaya ein. „Die Inuit töten weit weniger als neun Bären im Jahr. Es ist den Aufwand nicht wert und die Jagd ist gefährlich. Du schwatzt viel nach, was du so aufschnappst, nicht wahr?“ Die letzte Frage ging in aller Deutlichkeit an Silas.


    Er nahm einen tiefen Schluck. „Ich glaube, wenn dieser Abend hier vorbei ist, werde ich noch eine Menge mehr zum Nachschwatzen haben.“ Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


    „Und wie sieht das mit dem Trinken aus? Müsstest du nicht abstinent sein, so wenige Stunden vor einem Flug? Was wird Air Greenland dazu sagen, wenn du mit Alkoholfahne …“


    „Ich werde keine Alkoholfahne haben. Würdest du meinen Flugplan kennen, dann wüsstest du, dass der so ausgelegt ist, dass ich niemals auch nur ein Bier trinken dürfte.“


    „Du legst also die Dienstanweisungen so aus, wie du sie brauchst?“


    „Ein bisschen Eigeninitiative ist in einem Land wie diesem absolut notwendig, um zu überleben.“


    „Es hat dich ja niemand gezwungen, hier zu leben“, sagte sie bissig.


    Er nahm noch einen Schluck und dachte kurz nach. „Nein“, sagte er dann und stellte das Bierglas mit sanftem Nachdruck zurück auf den Pappdeckel. „Niemand hat mich gezwungen.“ Er spürte ihren Blick, aber er weigerte sich, ihn zu erwidern.


    Sie schob ein paar Banknoten über den Tresen. „Ich gehe schlafen. Wann fliegen wir los?“


    „Zwischen elf und zwölf.“ Um die Mittagszeit abzufliegen, würde ihnen zumindest ein paar Stunden Licht schenken, wenn sie nach etwa einer halben bis dreiviertel Flugstunde die Polarnacht verließen.


    „Ich werde um elf am Hangar sein.“


    „Gut.“


    Sie sah ihn prüfend an. Seine plötzliche Schweigsamkeit war ihr also nicht entgangen. Er erwiderte den Blick nur knapp und hob erneut sein Glas. „Gute Nacht, Kaya.“


    Ihre Verabschiedung von Marc fiel freundlicher aus, aber immer noch distanziert. Silas hatte den Eindruck, dass ihr Duft noch eine Weile im Raum hing, auch wenn er nicht festmachen konnte, woran er ihn erinnerte. An Eis und kalten Wind vielleicht. An das Seehundfell womöglich, mit dem ihr Anorak gefüttert war.


    Er trank sein Bier aus und schwieg. Ein Freund von Marc gesellte sich zu ihnen, ein Kerl, den er flüchtig kannte. Die Bedienung fragte, ob sie ihm noch ein Bier bringen dürfe. Er winkte ab und konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen.


    „Was ist denn mit dir los?“, wollte Marc wissen.


    „Ich werde heiraten“, sagte er.


    „Wie bitte?“


    „Ja.“ Er nickte feierlich. Zwei Bier, aber er hatte so ein leichtes Gefühl im Kopf, als sei er betrunken. „Habe ich soeben beschlossen.“


    „Du hast mir mal gesagt …“


    „Das war vorher.“


    „Vor was?“


    „Bevor alles anders wurde. Kennst du das nicht? So eine monumentale Sinneswandlung? Ich wette, du hattest das mit Nive auch.“


    „Mit Nive hatte ich das Gefühl, dass es schöner ist, wenn einem immer dasselbe weiche Mädchen das Bett wärmt. Außerdem wurde es Zeit, Kinder in die Welt zu setzen, also habe ich sie geheiratet. Von monumental kann keine Rede sein.“


    Silas ließ sich vom Barhocker rutschen, das Lächeln wie im Gesicht festgeklebt. „Dann, alter Freund, tust du mir leid. Solltest mal drüber nachdenken. Monumental, alles andere ist Hüttenkäse.“


    „Hüttenkäse?“


    „Labberig, voller Klumpen und schmeckt nach nichts. Hüttenkäse.“ Silas nickte erneut. „Monumental, Marc, oder gar nicht. Ich werde Kaya Motzfeldt heiraten. Warte drauf. Ich lad dich ein.“


    „Das will ich sehen. Die Frau macht Kleinholz aus dir.“


    „Es gibt kein Holz in Grönland. Gute Nacht. Machst du mir morgen früh den Chopper klar?“


    „Vielleicht wenn die monumentalen Schenkel von Nive mich rechtzeitig entlassen, du alter Schwerenöter. Schlaf gut. Sag Nive, ich bin in einer Stunde zu Hause.“


    „Ich richte es aus.“
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    Der Flug am nächsten Tag begann ruhig und ereignislos.

  


  
    Silas hatte seinen roten Funktionsanorak gegen die formellere anthrazitfarbene Thermo-Uniform der Airline getauscht. Stolz prangten die vier goldenen Streifen, die ihn als Kapitän der Fluggesellschaft auswiesen, auf den Schulterklappen. Einziges Zugeständnis an seine sonst so lockere Art war die braune Fliegerbrille auf seiner Nase. Kaya mutmaßte, dass die Tatsache, dass sie heute Abend von einem offiziellen Chauffeur der grönländischen Regierung am Flughafen von Nuuk abgeholt werden würden, diesen Imagewechsel hervorgerufen hatte.


    „Also, folgendermaßen sieht unser Plan aus“, riss Silas sie aus ihren Gedanken und hielt ihr ein Klemmbrett unter die Nase, kaum dass sie den Shuttle bestiegen hatten, der sie zu seinem Hubschrauber bringen würde. „Wir nehmen von hier Kurs auf Upernavik. Auf einen Rutsch schafft der 350er die Distanz bis Nuuk nicht.“


    „Der 350er?“ Er sprach Hubschrauber und mal wieder hatte sie keine Ahnung, wovon er redete.


    „Der Eurocopter AS350. So heißt der Chopper offiziell. Er hat eine Maximalreichweite von gut sechshundertfünfzig Kilometern. Nach Nuuk sind es über sechzehnhundert Kilometer Luftlinie.“


    „Dann müssen wir aber doch zweimal tanken, oder?“


    „Unsere Flugroute führt über Upernavik und Ilulissat. Je nach Wetter müssen wir vielleicht in Ilulissat übernachten, aber ich hoffe, dass wir heute noch, wenn auch mitten in der Nacht, in Nuuk sein werden.“


    Kaya seufzte. Stunde um Stunde im beengten Raum eines Cockpits war nicht ihre Vorstellung von Spaß. Doch zumindest das erste Ziel ihres langen Weges hatten sie erreicht.

  


  
    „Alles klar für die Reise?“ Silas lächelte ihr zu, als er neben ihr aus dem gelben Geländewagen kletterte. Der Hubschrauber stand in einem der vielen Hangars, die sich über das gesamte Flughafenareal der Air Base verteilten. Mit skeptischer Miene sah sie durch das geöffnete Rolltor in den Himmel. Im Gegensatz zu gestern war dort keine einzige Flocke zu sehen. Nur dieses dämmerige Grau, durchbrochen vom Licht vereinzelter Sterne. Zuhause in Qaanaaq wären es unzählige, aber hier auf dem amerikanischen Stützpunkt konkurrierten die Himmelskörper mit zahllosen Leuchten, Lampen und Scheinwerfen um die Vorherrschaft.


    „Es ist kalt“, sagte sie mit Blick auf die digitale Leuchtanzeige auf dem Tower. Minus 24 Grad. Die Temperatur war nach dem Schneesturm noch einmal gefallen.


    „Nur hier draußen. Sobald wir im Chopper sind, ist es schön warm.“


    Marc kam mit einer Handvoll Papieren auf sie zu. Für einen Moment vertieften sich die beiden Männer in die Unterlagen. Silas wirkte zufrieden. Er erklomm trotzdem noch die Leiter, die jemand an den Helikopter angelehnt hatte, und prüfte etwas an der Verankerung zwischen Rotorblättern und Dach. Nach einem Daumenhoch zu Marc kam er wieder herunter und lächelte sie an. „Beide Sensoren ausgewechselt. Mach dir keine Sorgen, es ist alles okay.“


    Sie bestiegen das Cockpit. Wie schon am gestrigen Tag vergewisserte sich Silas, dass sie ihre Sicherheitsgurte korrekt angelegt hatte, dann vertiefte er sich in das Funkgespräch mit dem Tower. Das sanfte Rauschen des Taxidrives wurde zu ohrenbetäubendem Lärm, als Silas, auf dem Helipad angekommen, die Rotoren startete.


    „Thule Tower. Greenland Airline Oscar Yankee Hotel Golf Tango Nine Seven Nine, ready for take off.“


    Das Knacken in ihren Ohren beim Abheben, das Gefühl, buchstäblich den Boden unter den Füßen zu verlieren, hasste sie heute ebenso wie bei jeder anderen Gelegenheit. Nach einer Weile ließ das Pochen hinter der Stirn nach. Mit einem Plopp öffneten sich ihre Nebenhöhlen. Silas nahm die Hand vom Steuerknüppel und zwinkerte ihr zu. „Wir sind jetzt auf Reiseflughöhe. Du kannst dich entspannen.“


    „Ich bin nicht unentspannt.“


    „Nein. Natürlich nicht.“


    Weil sie keine Lust hatte, das Thema zu vertiefen, griff sie nach ihrer Laptoptasche. Hinter ihrem Sitz ertastete sie den Nylongriff. „Kann ich den Rechner schon anmachen?“


    „Klar. Der Autopilot ist an. Mein Baby fliegt sich jetzt fast allein.“


    Innerlich musste sie schmunzeln. Silas nannte den Chopper sein Baby. Ihr Baby war die Dreamguard, und sie würde es hassen, wenn irgendjemand, den sie an Bord nahm, ihr nicht zutrauen würde, das Boot wieder sicher an Land zu bringen. Langsam verebbte die Nervosität. Er hatte recht. Er war ein Profi auf seinem Gebiet, so wie sie ein Profi auf ihrem war. Sie sollte ihm vertrauen. Sie ließ den Laptop Laptop sein und schmiegte sich in die gepolsterte Sitzlehne. Die Arbeit konnte warten. Drei Stunden Flugzeit hatte sie bis Upernavik zu überbrücken. Auch danach wäre noch genug Zeit, sich ihre Unterlagen ein weiteres Mal anzuschauen. Sie schloss die Augen und dachte an den Abend in der Halle.


    Natürlich war ihr nicht entgangen, wie die wenigen anwesenden Frauen Silas gemustert hatten. Subtil wurde der Hüftschwung ausladender, das Zwinkern leuchtender, sobald sie ihn erblickten. Es könnte fast widerlich sein, hätte es ihr nicht so ein verdammt gutes Gefühl gegeben, dass er die Avancen demonstrativ missachtet hatte. Er hatte sie angesehen. Den ganzen Abend. Auch dann, wenn sie sich einmal mehr von ihm hatte provozieren lassen. Es war in vielerlei Hinsicht falsch, seine Aufmerksamkeit zu genießen, und auf eine andere Art wiederum richtig. Sie blinzelte, weil etwas sie am Auge kitzelte. Vorsichtig öffnete sie die Lider einen Spalt. Weit vor ihnen, wo das Meer im Horizont versank, lugte ein Sonnenstrahl hervor. Nur ein Sonnenstrahl. Sie zog die Beine auf den Sitz und schlang ihre Arme um die Knie, bevor sie die Augen wieder schloss. Sie flogen nach Südosten. Der Sonne entgegen. Der Gedanke hallte noch in ihrem Kopf. Dann schlief sie ein.
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    In den langen Winternächten schlief Marc Rossum besonders gut. Er holte dann den Nachtschlaf nach, der ihm im Sommer abhandenkam, wenn die Sonne in diesen Breitengraden nicht mehr unterging und es niemals dunkel wurde. Im Sommer arbeitete er unendlich viele Überstunden, die er im Winter abbummeln und verschlafen konnte.

  


  
    Nachdem Silas mit Kaya abgeflogen war, hatte er sich für den Rest des Tages freigenommen. Es gab keine geplanten Flugbewegungen mehr für heute, die Militärbasis lief seit Mitte Oktober schon mit Grundbesatzung. Für die Dauer der Polarnacht, in der der Dienst für einen gewöhnlichen Gefreiten ziemlich sinnlos wurde, schickte man die meisten der jungen Kerle auf Stützpunkte in den heimischen USA. Nur ein paar Berufssoldaten, die sich permanent niedergelassen hatten, blieben in Thule.


    Marc freute sich auf eine große Kanne Tee, auf blödsinnige Talkshows im Fernsehen und auf ein frühes Schlafengehen. Sein Körper war inzwischen so sehr an das Leben hier angepasst, dass ihm die Polarnacht nichts mehr ausmachte. Nur noch selten dachte er an die Hektik in New York, an das Kreischen von Autobremsen und die schrillen Stimmen hysterischer Frauen auf den Taxi-Rücksitzen. Er war froh, dem allen den Rücken gekehrt zu haben.


    Nive war zu Hause. Zuhause war eines der lang gestreckten Gebäude, die als Baracken für die Unterbringung von Piloten gebaut, aber in den Jahren danach umgebaut worden waren, um denen, die sich hier permanent niederließen, die Möglichkeit zu geben, ihre Familien bei sich zu haben. Entstanden waren zwei Reihenhäuser mitten zwischen den Truppenquartieren. Nur wenige der Permanenten muteten ihren Familien das Leben hier oben zu. Marc war einer von ihnen, denn für Nive war das Leben auf dem Stützpunkt keine Zumutung, sondern geradezu Luxus. Sie stammte aus Siorapaluk, der nördlichsten Siedlung weltweit, deren etwa fünfzig Einwohner ihr Leben auf die urtümlichste Weise aus dem Eis schnitzten. Ein Problem war nur die Ausbildung der Kinder, denn eine Schule gab es auf der Basis nicht. Einer der jüngeren Offiziere mit Hochschulabschluss unterrichtete die wenigen Soldatenkinder in einem Nebenraum der Halle in englischer Sprache.


    Marc und Nive hatten mittlerweile vier Kinder. Das fünfte wuchs im Bauch seiner Frau. Der Älteste, Simon, war jetzt zehn, in wenigen Jahren würde er auf eine Internatsschule in Nuuk wechseln. Nive wollte nicht, dass ihre Kinder Soldaten wurden. Sie wollte, dass sie dieselben Möglichkeiten hatten, wie alle Kinder in Grönland.


    Sie empfing ihn mit einem warmen Lächeln. „Feierabend?“


    Er schloss die Tür hinter sich und brummte zustimmend. Im Haus duftete es nach Gebackenem, der Wasserkocher brodelte schon. Nive schien hellsichtig. Sie konnte zwar nicht in die Zukunft sehen, wusste aber instinktiv, wann er auf dem Weg nach Hause war.


    Er legte seine Hände auf ihren Bauch. „Wie geht es dir?“


    „Er schläft.“ Sie lächelte. „Weck ihn nicht auf.“


    Marc ließ sich am Küchentisch nieder und sah seiner Frau zu, wie sie das süße Rosinenbrot aus dem Ofen holte. „Wo sind die Kinder?“


    „Draußen, genießen den Schnee.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ist Silas abgeflogen?“


    „Vor knapp einer Stunde.“


    Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Ging es ihm gut?“


    „Er war fit. Warum fragst du?“


    „Er hatte nicht zu viel getrunken?“


    „Die zwei Bier von gestern Abend hat er weggeschlafen. Hast du ihn nicht schnarchen gehört?“


    Ihr Kichern war kurz und ein bisschen abwesend. Marc runzelte die Stirn. „Was ist, Nive?“


    „Nur so ein Gefühl. Hast du den Hubschrauber für ihn fertig gemacht oder jemand anderes?“


    „Ich hab ihn fertig gemacht. Sie haben im Hangar Drei noch eine Zwischenwartung durchgeführt, weil er gestern in den Sturm bei Qaanaaq geraten ist. Sie haben alles enteist und bei der Kontrolle zwei oder drei Schrauben am Rotor und die Sensoren für den Enteiser ausgewechselt, weil die Daten fehlerhaft waren. Aber die Pre Flight Checks heute früh habe ich gemacht. Es war alles in Ordnung.“


    „Hat er selbst auch nochmal kontrolliert?“


    „Das macht er doch immer.“ Er erhob sich und trat hinter sie. „Was ist los, Nive?“


    Sie sah ihn nicht an. „Wann ist er losgeflogen?“


    „Vor etwa einer Stunde, sagte ich doch.“


    „Wann genau?“


    Marc sah zur Uhr. „Anderthalb Stunden etwa. Der Helikopter hob ziemlich genau drei Minuten nach Mittag ab.“


    „Nach Upernavik? Das ist knapp mit dem Benzin, nicht wahr?“


    „Silas ist ein erfahrener Pilot. Das Benzin reicht bei gutem Wetter für rund hundert Kilometer mehr. Er weiß, was er tut.“


    „Der Hubschrauber war vollgetankt?“


    Er packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. „Nive, du machst mich nervös. Was hast du?“


    „Wenn ich … wenn ich den Kuchen für dich warm halte, Marc, gehst du dann zurück in die Funkzentrale und … wartest dort, bis Silas sicher in Upernavik gelandet ist?“


    „Verfluchte Scheiße!“ Er stürmte zur Vordertür hinaus und machte sich im Laufschritt auf den Weg zur Kommandozentrale.
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    Beim Aufwachen pfiff Schmerz durch ihre Ohren und Luft dröhnte in ihrem Kopf. Noch bevor Kaya die Augen öffnete, begann ihr Herz zu hämmern. Das Erste, was sie sah, waren Silas’ Hände. Lange, schlanke Finger, die über die Instrumente flogen. Sie richtete sich in ihrem Sitz auf.

  


  
    „W… was?“


    Das Rauschen wurde lauter, verschlang jeden zusammenhängenden Gedanken. Silas antwortete nicht. Seine Lippen bewegten sich, als er in das kleine Mikrofon an seinem Helm sprach. Keines seiner Worte kam bei ihr an.


    Sie fielen.


    Anzeigen blinkten. Rote Intervalle und permanentes Piepen. Sie musste keine Pilotin sein, um zu wissen, dass hier etwas mächtig schiefging. Oh Gott! Würden sie sterben? Ein Hubschrauber ohne Antrieb hatte dieselben Flugeigenschaften wie ein Baucontainer. Er fiel wie ein Stein zu Boden. Kein Gleiten. Keine Notlandung.


    Ihre Augen brannten. Wie gebannt starrte sie auf die Oberfläche des Meeres. Sie kam näher und näher.


    „Kaya, Notfallposition.“ Der gebellte Befehl drang zu ihr durch. Ihre Gliedmaßen gehorchten nicht. Sie flogen über das Meer. Keine Möglichkeit der Rettung. Unter ihnen nur endloses, stählernes Blau, über das die tief hängende Sonne ihr Licht warf. Eisberge, Schollen. Für ihr Volk der Garant für Leben. Für sie der sichere Tod.


    „Verdammt Kaya, bück dich und schütze deinen Kopf!“ Seine Stimme klang jetzt ruhig. Nur seine Finger umfassten krampfhaft den Steuerknüppel. Um sie herum ruckelte und bebte es. In ihr wurde es leise. Ich werde dich wiedersehen. Ich hab dich nicht vergessen, auch gestern nicht, und jetzt sind wir bald wieder zusammen. Der Gedanke gab ihr Trost.


    Vor ihnen im Nebel tauchte die Küste auf. Ein schmaler Streifen Land, hinter dem sich das Gebirge erhob. Niemals würde es Silas gelingen, dort zu landen. Niemals. Erst mit Verspätung gelang es ihr, ihren Muskeln den Befehl zu geben, seiner Aufforderung zu folgen, sich nach vorn zu beugen und die Arme über ihrem Kopf zu verschränken. Der Hubschrauber schwankte, tanzte hin und her, als wäre er ein Blatt, mit dem der Wind spielte. Aber er flog noch. Fiel nicht. Wie durch Watte nahm sie wahr, wie schwerfällig sich die Rotoren drehten. Immer noch sprach Silas in sein Mikrofon. Seltsamerweise fiel ihr auf, dass er die Sonnenbrille abgenommen hatte. Ob er absichtlich die Verbindung zu ihren Kopfhörern unterbrochen hatte?


    Lieber Gott, hilf uns! Und dann: Ich liebe dich, Nattok, ich liebe dich.


    Immer näher kam das rettende Land und mit ihm die todbringenden Felsen. Schon sah sie die Risse im Eis und die Furchen im Fels. Silas steuerte direkt auf die Mündung eines Gletschers zu.


    Nicht mehr lange. Noch wenige Meter zum Boden. Fast konnte sie das Eis unter den Kufen spüren. Ein Hauch von Erleichterung. Er wusste, was er tat. Bei mir fliegst du sicher, wie das Baby im Schnabel von Adebar dem Storch, hatte er gesagt. Etwas berührte ihre Schläfe. Sie zuckte zusammen. Seine Hand, die ihr die Sonnenbrille vom Kopf riss. Und dann … gleißendes Weiß. Mit der Gewalt eines Tsunamis wurde sie in den Gurt gepresst. Die Welt drehte sich. Ein Krachen. Laut. So laut. Sie hörte einen Schrei. Viele Schreie, und wusste nicht, ob sie von ihr kamen oder von Silas. Wirbeln und Drehen. Das Geräusch von berstendem Metall. Das Knacken von Knochen? Schlagartig wurde das Weiß zu Schwarz.


    Es war vorbei.
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    Absolute Stille. Nicht mal ein piepender Vogel war zu hören oder Wind, der durch Täler pfiff. Nur Ruhe. Wie der Tod. Raus mit dir. Die Stimme in seinem Kopf sprach dänisch, hatte immer darauf bestanden, dänisch mit ihm zu sprechen. Dad? Verflucht. Raus mit dir, du Trottel.

  


  
    Das Erste, was zurückkehrte, war das Gefühl in seinen Händen. Und die waren eiskalt. Wie konnte das sein? Nirgends in Afghanistan war es so kalt, dass ihm die Hände froren. Etwas sickerte über seinen Handrücken. Warm.


    Komm zu dir, Mann, oder es ist zu Ende. Und wenn schon, antworteten seine Gedanken, träge wie halb gefrorener Sirup. Was über seine Hand lief, wurde mehr und zugleich stockend. Wie über Vanilleeis gegossene Schokoladensauce, die sich zu einer perfekten Haube um die Eiskugel verfestigte.


    Vanilleeis? Warum dachte er jetzt an Vanilleeis?


    Du bist nicht allein, Mann. Jetzt reiß dich zusammen. Du bist nicht allein, und du bist viel zu weit weg vom Tod. Raus mit dir.


    Nicht allein? Seine Einsätze flog er immer allein. Im Verbund mit anderen Piloten, aber niemand teilte mit ihm das Cockpit. Jeden Schuss gab er selbst ab. Jede Granate wurde von ihm ausgelöst, jeder Abzug von ihm gedrückt. Jeder sterbende Zivilist ging auf seine Kappe.


    Der Überlebensinstinkt, den der Gedanke an Vanille und Schokolade ausgelöst hatte, fiel wieder in sich zusammen. Jeder kriegt, was er verdient. Das Gefühl in seiner linken Hand erstarb. Die Stille wurde allumfassend. Er war tot …


    Verdammt nochmal, herrschte die Stimme ihn an.


    Yes, Sir. Ein Spiel. Dad, der darauf bestand, dänisch mit ihm zu sprechen. Er, der als Zeichen seines rebellischen Teenagergeistes englisch antwortete. Die Ohrfeige fühlte sich so echt an wie damals, dabei war Dad Tausende von Meilen entfernt. In einer anderen Welt. Er blinzelte benommen. Niemand hatte ihn geschlagen. Es war nur ein Laut, der in ihm widerhallte wie eine Ohrfeige. Ein Geräusch, das die tödliche Stille durchdrang. Ein Wimmern, das sein Blut erstarren ließ. Er war nicht allein. Ja, Sohn, jeder kriegt, was er verdient. Aber er muss es sich verdienen.


    Kaya …


    Schlagartig war er hellwach. Zwischen den Fingern seiner Linken hing Kayas Sonnenbrille, die Gläser zersplittert. Ein Bügel hatte sich in sein Handgelenk gebohrt, Blut sprudelte hervor und erstarrte in der Kälte des ewigen Eises auf seiner Haut. Die Tropfen, die von seinen Fingerspitzen liefen, waren schwer und zähfließend. Scheiße. Er griff nach dem Gurt, der in seine Leiste schnitt. Das hier war nicht Afghanistan. Das hier war das Eis Grönlands. Er selbst konnte sich gehen lassen, es gab nichts, das ihn hielt. Aber Kaya konnte er nicht gehen lassen. Kaya musste nach Nuuk. Sie musste für die Eisbären und die Kegelrobben und die Inuit sprechen. Verantwortung war eine Last. Er drehte den Kopf.


    Die Lider in ihrem wachsbleichen Gesicht zuckten. Die rissigen Lippen waren leicht geöffnet. Inuit-Frauen, das hatte er gelernt, ertrugen klaglos Schmerzen. Sie bekamen Kinder, ohne dass man es hörte. Genetisch, hatte Marc einmal gesagt. In früheren Zeiten hätten die Schreie beim Kinderkriegen die Bären angelockt. Deswegen hatten sie es sich abgewöhnt, und jetzt fehlt ihnen das Gen, das Schmerzenslaute hervorrief. Faszinierend.


    Kaya stöhnte. Nur leise. Ihr Gesicht verzog sich, als er ihren Gurt löste. Sie fiel nach vorn. Er fing sie auf. Seine verdrehte Schulter brannte. Er ließ ihren Körper gegen die Anzeigetafel sinken und fand selbst einen Weg hinaus. Der Helikopter war nur wenige Meter von einer schneebedeckten Felskante entfernt heruntergekommen. Beim Schleifen über das Eis waren die Rotorblätter abgebrochen. Warum war das Ding abgestürzt? Er suchte in seinen Erinnerungen, fand aber nichts. Im Moment war es wichtiger, Kaya aus dem Cockpit zu holen und die Ausrüstung zu sichern. Sie brauchten wärmere Kleidung. In der tuntigen Parade-Uniform von Air Greenland auf einem Flug in der Polarnacht. Eitelkeit war schon immer seine Schwäche gewesen. Er musste Kaya wachkriegen. Wenn sein Körper schon so ausgekühlt war, dann war ihrer das auch. Sie warf schließlich weit weniger Gewicht in die Waagschale.


    Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit der Bruchlandung vergangen war. Sämtliche Instrumente auf der Anzeigentafel waren tot. Erstarrt im Moment des Absturzes.


    Absturz. Wie entwürdigend. Silas Greve, der sich für den besten Piloten hielt, der jemals einen Eurocopter geflogen hatte. Silas Greve, der jeden gottverdammten Hubschrauber der Welt fliegen konnte. Silas Greve hatte einen Chopper zum Absturz gebracht. Vielleicht war es doch besser, im ewigen Eis zu sterben und so der Schmach zu entgehen, wenn seine alten Kameraden davon erfuhren.


    Er legte Kayas leichten Körper im Schnee ab. Mit einem unterdrückten Schrei wurde sie wach und klammerte sich im Reflex an seine Arme. Ein wenig Blut sickerte aus einem Schnitt an ihrer Wange, ansonsten schien sie unverletzt. Der Chopper war auf ihre Seite gekippt, der Aufprall hatte die Tür eingedrückt. Wahrscheinlich hatte sie einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Dass sie zu sich kam, war ein gutes Zeichen.


    „Ich hol dir was zum Warmhalten“, sagte er so ruhig er konnte. „Beweg dich, aber nicht zu heftig, okay? Lieg nur nicht still, sonst erfrierst du. Wenn du dich zu viel bewegst, verschwendest du Energie und verlierst Wärme. Check dich durch, ob du Verletzungen hast, die Beine, die Arme … alles, okay? Bin gleich wieder da.“


    Er hatte weder eine Ahnung, welche Temperaturen herrschten, noch, wo sie waren oder wie spät es war. Die Sonne war untergegangen, aber das hatte nichts zu bedeuten, sie waren dicht an der Polarnacht, nur noch wenige Male würde die Sonne aufgehen, ehe sie für Monate wegblieb. Es konnte vier Uhr nachmittags sein oder acht Uhr abends. Er hätte planmäßig um fünfzehnhundert in Upernavik landen sollen. Aber planmäßig bedeutete hier wenig. Flugpläne waren im Eis von Grönland reine Makulatur. Er musste nach Upernavik funken, um Unterstützung zu beantragen, doch die Erinnerung an die Totenstille im Cockpit ließ diesen Gedanken sofort gefrieren. Ein eisiger Schauder rann über seinen Rücken. Das Funkgerät war tot. Nicht das leiseste Rauschen hatte es von sich gegeben, als er aufgewacht war.


    Er kletterte in den Hubschrauber. Die Seite, auf der Kaya gesessen hatte, war eingedrückt, als sei sie aus Papier, das Panzerglas zersplittert. Silas riss am Pilotensessel, verhedderte sich in nutzlos gewordenen Kabeln und kroch schließlich irgendwie nach hinten in den Frachtraum, um an das Gepäck zu kommen. Was mitnehmen? Zuerst fasste er nach dem Verbandskasten. Daneben lag die Polar Box mit fünf Rationen Notfallnahrung. Schokoriegel, Astronautennahrung und Energy Drinks. Außerdem drei Schlafsäcke, Kerzen, Streichhölzer und Dry Fuel. Wo waren die Polarschutzanzüge? In der verfluchten Tuntenuniform würde er nicht weit kommen. Er warf die Box durch das zerschmetterte Fenster nach draußen, gefolgt vom Verbandskasten. Der Rucksack mit seiner persönlichen Habe war fast leer, schließlich hatte er für diesen Kurztrip nur wenige Sachen mitnehmen müssen. Er stopfte zwei Wolldecken, mit denen er Frischobst beim Transport abzudecken pflegte, in den Rucksack und hangelte seine Arme durch die Riemen. Da war sein Rasierzeug drin, er würde das Ding nicht aufs Eis knallen lassen.


    Ein Ruck, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, ging durch den Hubschrauber. Es war, als ob der Boden unter ihm nachgäbe. Himmel nochmal. Er hatte das Ding neben dem Gletscher noch irgendwie auf Land gesetzt. Oder nicht? Das ewige Weiß blendete. Noch einmal sackte der Hubschrauber durch, begleitet von einem schrillen Aufschrei. Kaya!


    Silas hangelte sich durch die Kabelwirtschaft, die seinen Kopf umrankte wie eine hübsche chinesische Neujahrsdeko. Im nächsten Augenblick tauchte Kayas Gesicht in der Tür auf. „Das Eis bricht!“, schrie sie ihm zu.


    Eis? Welches Eis? Die ganze Welt bestand nur noch aus Eis. Sein Fuß blieb an dem kleinen Rucksack hängen, den Nive Kaya gegeben hatte. Wutentbrannt löste Silas den Gurt von seinem Fuß und wollte das Ding nach hinten in den Laderaum pfeffern. Im letzten Moment bekam Kaya einen der Tragriemen zu fassen. „Den nehme ich!“


    „Verdammt, Mädchen, lass den liegen! Hier geht es ums nackte Überleben!“


    „Genau!“, fauchte sie zurück, offenbar waren ihre Lebensgeister mit aller Macht zurückgekehrt. Über ihre Wange lief ein dünner Faden Blut. Ihre Mandelaugen funkelten. „Ums nackte Überleben. Wir können auf alles verzichten, aber nicht auf das, was in diesem Rucksack ist! Lass los und gib ihn her, ich trage ihn.“


    Er sah, dass auch der Ärmel ihres Anoraks zerfetzt war. Er kletterte nach draußen, stellte seinen Rucksack in den Schnee und machte Anstalten, wieder hineinzukriechen. Sie griff nach ihm.


    „Hörst du mir überhaupt zu? Wir stehen auf einer Eisscholle. Hinter uns ist ein Gletscher. Silas, verdammt nochmal, wir müssen hier weg, hörst du nicht den Krach? Hier ist die Hölle los!“


    „Und wo willst du schlafen, wenn uns keiner findet? Auf dem Eis? Ich hole das Zelt.“


    „Silas!“, brüllte sie, aber er ignorierte es und angelte hinter den Pilotensitz, wo das Zelt verankert war. Er hatte das Ding immer als Platzverschwendung betrachtet. Mit dem letzten Handgriff schnappte er sich seinen dick gefütterten Anorak, der neben dem Sitz lag, dann war er bereit, den Hubschrauber seinem Schicksal zu überlassen.


    Ein drittes Mal ein Krachen und Durchsacken unter ihm. Kaya packte ihn am Gürtel und zerrte. Er verlor den Halt, sein Handy löste sich aus der Verankerung am Gürtel und prallte auf das Eis. Für einen Augenblick blieb ihm das Herz stehen, als er sah, wie das Smartphone in seine Einzelteile zersprang, doch dann waren da wieder Kayas Hände, die an ihm zogen und zerrten. Gemeinsam landeten sie im Schnee.


    „Der Riss!“, brüllte Kaya und rappelte sich als Erste auf. Sie warf den kleinen Rucksack auf mehr oder weniger festen Boden.


    Silas merkte, wie das Eis unter ihnen zu schwanken und zu schaukeln begann. Die Scholle war nicht mehr mit dem Landeis verbunden, der Riss wurde breiter. Er schleuderte die aus dem Hubschrauber geretteten Sachen hinüber, während Kaya auf die andere Seite hechtete. Als er ihr nachsetzte, brach unter seinem Fuß der Rand der Scholle. Scheiße. Wenn du im Wasser landest, Greve, dann bist du mausetot. Es war dieser Tod, für den er hierhergekommen war. Still. Schwerelos. Weitab von allem, nur er und der Rest Leben, an den er sich nicht mehr klammern wollte. Aber er war nicht allein. Und nur wenn sie zusammenblieben, hatte Kaya eine Chance. Verdammt, sie betrog ihn um seinen Eistod. Das war nicht fair. Sie fing sein Handgelenk, als er auf der anderen Seite des Risses aufsetzte, riss an ihm und verhinderte, dass er rücklings ins Wasser stolperte. Er landete auf Händen und Knien neben ihr.


    „Weiter!“, brüllte sie. Das Krachen hörte nicht auf, obwohl die Scholle nun frei war. Beinahe friedlich schaukelte das Wrack des Helikopters davon.


    „Lass mich verschnaufen.“


    „Dazu ist keine Zeit.“


    Sie wies in den Himmel. Nein, nicht in den Himmel. Das, was er aus dem vibrierenden Cockpit bei seiner Bruchlandung für eine Felskante gehalten hatte, entpuppte sich jetzt, aus unmittelbarer Nähe, als riesige, gezackte Gletscherwand. Das Rumoren und Krachen, das plötzlich die Welt erfüllte, waren Eisbrocken, die der Koloss stöhnend von sich warf und die Gischt aufschäumend im Wasser aufschlugen.


    Hölle nochmal. Er hatte darüber gelesen. Hatte Videos davon gesehen, die allesamt aus sicherer Entfernung geschossen worden waren. Er hatte es sogar einmal vom Cockpit aus beobachtet. Die Geburt eines mächtigen Eisbergs und seiner vielen kleinen Satelliten, Eisblöcke, die ihn umschwammen. Sie waren unter einem kalbenden Gletscher gelandet, der mindestens zwei Meilen breit war und so hoch wie fünf übereinandergestapelte Hochhäuser. Wie paralysiert starrte er daran hinauf.


    Kaya rollte einen der isolierten Schlafsäcke zusammen und knotete ihn mit den daran angebrachten Schnüren unter dem kleinen Rucksack fest. Als sie die Notfall-Lebensmittel in den Seitenfächern ihres und seines Rucksacks verstaute, sah sie zu ihm auf. „Willst du Wurzeln schlagen?“


    „Wir haben doch sowieso keine Chance.“


    „Nicht, wenn du da stehst und Löcher in die Eiswand starrst. Das haben schon andere vor dir versucht. Es funktioniert nicht. Hilfst du mir, damit wir hier wegkommen?“


    In fünfzig Metern Entfernung brach ein riesiger Zacken des Eises ab, kippte nach vorn und schlug ins Wasser. Der Lärm war auch auf die Entfernung hin ohrenbetäubend. Haushoch spritzte das Wasser in alle Richtungen, Silas machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Als ob das was genützt hätte. Sein Blick glitt zur abtreibenden Scholle mit dem Helikopter. Das Eis tanzte auf den sich bäumenden Wellen, aber der Chopper kippte nicht.


    „Warum kalben die im Winter?“, fragte er fassungslos. „Ich dachte, das passiert nur im Sommer.“


    „Und im Winter stehen die Gletscher still, dachtest du? Hey, Silas, ich werde gern mit dir die Besonderheiten grönländischen Klimas erörtern, aber lass uns erst mal hier rauskommen. So weit wie möglich vom Gletscher weg, ehe der uns erschlägt.“


    Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, als sehr viel näher noch ein Stück aus der Wand brach und abstürzte. Er kniete sich zu ihr und knöpfte die Seitentaschen seines Rucksackes zu, rollte den zweiten Schlafsack zusammen und verknotete ihn mit dem Rucksack. Mit Kayas Hilfe hievte er sich das Ding auf die Schultern. Als sie dicht vor ihm stand, sah er auf sie hinab, streckte eine Fingerspitze aus und wischte das dünne Rinnsal Blut fort, das noch immer aus dem Schnitt in ihrer Wange sickerte. Sie jammerte nicht, sie packte an, was es anzupacken gab.


    „Tut das weh?“, fragte er.


    „Nicht im Moment.“ Sie hielt ihm den zweiten Rucksack hin, und er half ihr, ihn auf ihren Rücken zu nehmen. Seine eigene Last zog ihn mächtig in die Knie. Den Verbandkasten hatte sie wohl auch noch zu den Sachen in ihrem Backpack gestopft. Verdammt, sie würde zusammenbrechen. Er musste einen Schlitten machen. Die Schienen des großen Backpacks würden genügen.


    „Hast du eine Waffe?“, fragte sie, als sie sich abwandte und losging, zielstrebig auf den Rand des Gletschers zu. Ihm fiel auf, dass sie nicht nach oben sah. Wenn sie von einem Eisbrocken erschlagen wurden, dann wollte sie es offensichtlich nicht kommen sehen. Weit hinter ihnen platschte und pladderte es, als eine ganze Batterie gefrorener Geschosse auf die Wasseroberfläche knallte. Es klang wie Feuerwerk. Zeit, zu verschwinden. Außerdem würde es bald dunkel werden.


    „Eine Waffe?“


    „Ein Messer, eine Pistole. Jagdgewehr wäre am besten, aber leider war ich nicht vorbereitet.“


    „Womit rechnest du denn?“ Er trug einen Revolver unter seiner Thermohose im Knöchelhalfter, aber das würde er ihr nicht sagen, bis es lebensnotwendig wurde.


    Sie überlegte kurz, dann sah sie im Gehen über die Schulter zu ihm. „Mit allem, Silas. Immer mit allem.“


    Klar. Ein nicht zu überhörender Vorwurf. Er hatte ihr versprochen, dass sie mit ihm babykörbchensicher fliegen würde, und daraufhin hatte sie dieses eine Mal nicht mit allem gerechnet. Und das war der Lohn: einen halben Kilometer, durchgefroren und mit zerrütteten Nerven, am Fuß eines kalbenden Gletschers entlang zu trekken.


    „Hey, das war nicht mein Fehler“, sagte er lahm.


    „Habe ich gesagt, dass es das war? Hör auf nachzudenken, Silas. Konzentriere dich auf die nächsten zwanzig Minuten. Danach können wir uns gegenseitig die Köpfe einschlagen, wenn der Nunatakavsaup das nicht geschafft hat.“


    „Wer?“


    „Der Nunatakavsaup. Wir gehen gerade am Fuß des Nunatakavsaup Gletschers entlang.“


    Er beschleunigte den Schritt, kam an ihre Seite, behielt die Eiskante immer genau im Blick, da, wo das Wasser über Geröllkiesel leckte. „Willst du damit sagen, du weißt, wo wir sind?“


    „Willst du damit sagen, dass du es nicht weißt?“


    „Wir sind ziemlich genau mittig zwischen Thule und Upi runtergekommen.“


    „Upi?“


    „Upernavik.“


    „Bravo, großer Navigator.“ Sie wich gekonnt einer Stolperfalle aus, wo das Eis des Gletschers nicht gleichmäßig weitergeschoben worden war und sich aufeinander getürmt hatte, bis eine bizarre kleine Formation entstand, die beinahe wie eine Sandburg am Strand wirkte. Nur weiß und blau und grau. Wäre nicht Kayas schwarzes Haar gewesen, dessen aufgelöste Strähnen im Wind tanzten, dann hätte Silas vermuten müssen, dass er farbenblind geworden wäre. „Und auf halbem Weg zwischen Thule und Upernavik befindet sich der Nunatakavsaup Gletscher.“


    „Zusammen mit einer Trillion anderer Gletscher.“


    „Übertreib nicht so maßlos.“


    „Woher weißt du, welcher das hier ist?“


    Sie antwortete nicht, stapfte wortlos weiter, störrisch einen Fuß vor den anderen setzend. Wenigstens hatte sie feste, dick gefütterte Stiefel an. Er selbst musste seine noch aus dem Backpack fischen. Zu der Tuntenuniform passten die nicht so gut, das machte auch der Polaranzug nicht besser, in den er sich bei nächster Gelegenheit werfen würde.


    Klar, Miss Eskimo konnte die Landschaft lesen. Sie kannte die Küsten in- und auswendig. Sie würde ihm noch oft genug um die Ohren hauen, dass sie hier geboren und aufgewachsen war und das Land viel besser kannte als er. Vielleicht hätte er neben der Eisscholle mit dem Helikopter ins Wasser springen sollen, um dem zu entgehen.


    Sein Magen knurrte. Auch das noch. Er blickte nach oben. Jetzt ein Eissplitterchen, das Jane Goodall traf und sie in die Knie zwang, sodass er ihr zeigen konnte, dass er kein nutzloses Anhängsel war. Aber der verdammte Gletscher tat ihm den Gefallen nicht. Er biss die Zähne zusammen und trabte neben ihr weiter.
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    „Oscar Yankee Hotel Golf Tango Nine Seven Nine. Status Update.“ Marc lauschte auf seine eigene Stimme aus dem Kopfhörer, das Rauschen und dieses krankmachende Schleifen, das die einzige Antwort war. Konnten das wirklich die Rotoren des Eurocopters sein? Es klang wie ein festhängendes Tonband, das sich im Abspielgerät verwickelte. Viel zu langsam.

  


  
    „Oscar Yankee Hotel Golf Tango Nine Seven Nine. Status Update.“


    Eine Antwort gab es nicht mehr. Nicht einmal Fluchen oder Schimpfen, wie er es von Silas hätte erwarten können. Gar nichts. Sekunden später brach der Funkkontakt ab und der Punkt auf dem Radarschirm flackerte ein letztes Mal auf.


    Er suchte nach dem Mauszeiger auf seinem Bildschirm und klickte an den Anfang der Aufzeichnung, lauschte zum zigsten Mal dem Dialog zwischen Silas und dem jungen Dänen, der in der Kommandozentrale Thule für die Überwachung des zivilen Luftverkehrs verantwortlich war.


    Als Marc in den Funkraum gestolpert war, hatte dem Jungen, Dennis, bereits der Angstschweiß auf der Stirn gestanden. Seine Haut war grau gewesen, mit roten Flecken auf Wangen und Stirn. Hektisch hatte Dennis in sein Mikrofon gebrüllt. Die Antworten von Silas waren kühl, überlegt, besonnen gewesen. Er gab seine Position durch und erklärte, dass sich die Geschwindigkeit der Rotoren innerhalb der letzten Flugminuten erheblich verringert hatte. Keine Spur von Nervosität in seiner Stimme, auch nicht, als er hinzufügte, dass seine Instrumente nichts Auffälliges anzeigten, die Rotoren perfekt laufen sollten und es keine Zeichen für Vereisung gab. Sein Eindruck über das Verlangsamen der Rotorenbewegung beruhte einzig auf seiner Flugerfahrung. Nüchtern und kühl beurteilte Silas seine Lage und änderte den Kurs. Sein Flugplan hatte vorgesehen, auf direkter Linie Upernavik anzusteuern, auch wenn man gewöhnlich vermied, mehr als unbedingt notwendig über offenes Meer zu fliegen, denn genau das bedeutete die direkte Linie. Quer über die Melville Bucht. Später im Winter durchaus üblich, wenn das Eis auf der Bucht einen Meter dick war. Doch noch war die Bucht eisfrei, abgesehen von Schollen und Eisbergen. Aber für das Küstengebiet hatte es eine Sturmwarnung gegeben.


    Zum einundzwanzigsten Mal hörte Marc sich den Funkdialog an, blickte auf die Aufzeichnung des Radargerätes, suchte den Punkt, der sich der Küstenlinie genähert, kurz geblinkt hatte und … verschwunden war. Einfach so. In einer der unwirtlichsten Gegenden, die Westgrönland zu bieten hatte. Unbewohntes Küstenland, mit gewaltigen Klippen, zwischen denen sich das Inlandeis in Form unzähliger, unvorstellbar mächtiger Gletscher bis ins Wasser hinabschob. Der Steenstrup zum Beispiel, ein ehrfurchtgebietendes Monstrum mit einer Mündungsbreite von mehr als zwanzig Kilometern und der Angewohnheit, das ganze Jahr hindurch zu kalben. Selbst wenn Silas es geschafft hatte, den Chopper heil aufzusetzen, obwohl die Aufzeichnungen von Funk und Radar etwas anderes suggerierten, lagen seine Chancen da rauszukommen etwa bei null, falls das Schicksal ihn an den Fuß des Steenstrup geschleudert hatte. Und die anderen Gletscher in der Gegend standen Seiner Majestät kaum nach.


    Um ihn herum herrschte helle Aufregung. Sämtliches ziviles Flugpersonal von Air Greenland war zusammengezogen worden. Mit hochrotem Kopf setzte Dennis seinen Vorgesetzten in Nuuk telefonisch in Kenntnis, dass einer der Eurocopter der Flotte vom Radar verschwunden war. Ein blasses Mädchen mit Sommersprossen und in gefütterter Tarnuniform legte Marc einen Stapel Papier auf den Schreibtisch. Er faltete die Blätter auf. Ausdrucke der vom Radar aufgezeichneten Flugroute. Zuerst alles ganz normal, keine Besonderheiten, aber auf den letzten dreißig Kilometern des Fluges, kurz bevor Silas das Ruder herumgeschwenkt und auf die Küste zugehalten hatte, begann ein auffälliger Zickzackkurs. Der Helikopter schien auf Ruderbewegungen kaum noch zu reagieren, selbst der Kurswechsel geschah nicht abrupt, sondern in einer weiten Schleife, als habe Silas den Chopper mit viel Geduld überreden müssen, ihm zu gehorchen. Ein weniger erfahrener Pilot wäre aus dem Himmel aufs Wasser geknallt wie eine erschossene Flugente.


    Weiter unten fand Marc ein Fax aus der Sensorenüberwachung von Air Greenland in Nuuk. Die Mitschnitte der Ergebnisse, die sämtliche Bordsensoren drei- bis viermal pro Minute an den Empfänger in Nuuk funkten. Nicht die kleinste Unregelmäßigkeit, nicht einmal das Verlangsamen der Rotoren hatte der Empfänger registriert.


    Marc vergrub das Gesicht in den Handflächen. Er hatte den Chopper gecheckt. Die unregelmäßigen Werte des einen Sensors konnten durchaus daher rühren, dass Silas auf dem Flug von Qaanaaq nach Thule in die Ausläufer des Sturms geraten war. Dennoch hatte er dem Mechanikerkorps empfohlen, diesen Sensor auszutauschen. Am Morgen vor dem Flug hatte er die Unterlagen geprüft und einen Hinweis auf einen fehlerhaften Sensor gefunden. Ein Mann namens Jeremy Sands hatte ihn und auch den zweiten Sensor ausgetauscht. Mit Stempel und Unterschrift des Leiters des Mechanikerkorps. Die Verkabelungen waren in Bestzustand gewesen, und dass die Sensoren ihre Daten während des Fluges automatisch nach Nuuk gefunkt hatten, war der Beweis für ihre Funktionstüchtigkeit.


    Ein Pilot wie Silas fiel nicht einfach vom Himmel. Silas konnte auch Kampfjets und Bomber fliegen. Er hatte nie davon erzählt, aber Marc hatte sich informiert und wusste, dass er in Afghanistan gedient hatte. Im Transportkorps, aber was bedeutete das schon an einem solchen Ort?


    Silas war mit allen Wassern gewaschen. Irgendwas war in Afghanistan passiert, über das der Kerl nicht reden wollte, aber was auch immer es war, es hatte ihn nach Grönland geführt, an einen Ort, der das genaue Gegenteil von Afghanistan war. Ruhe, Eis, Frieden. Als er Silas vor knapp drei Jahren kennengelernt hatte, hatte er gespürt, dass in dem Jungen eine Art Todeswunsch schlummerte. Das Bedürfnis, allem ein Ende zu setzen, um nicht mehr nachdenken zu müssen. Er hatte sich Sorgen gemacht, wusste aber, dass eine solche Wunde von innen heilen musste. Alles, was er Silas anbieten konnte, war seine Freundschaft. Der Junge war der perfekte Pilot. Pflichtbewusst, verantwortungsvoll. In den Jahren bei Air Greenland hatte sich die Aura des Lebensmüden, die ihn am Anfang umwabert hatte, ein wenig gelegt, und Marc hatte oft das Gefühl, Silas wäre vielleicht darüber hinweg und Grönland, dieses verrückte, einzigartige Land, habe den Jungen geheilt. Was, wenn er sich getäuscht hatte?


    Er betrachtete den Zickzackkurs auf dem Ausdruck, die anhand von Silas’ Funkdurchgaben errechneten Höhenmessungen im Diagramm, die kränkliche Kurve, mit der der Helikopter sich der Wasseroberfläche näherte. Diese Kurve, die zehn Meter über dem Wasser abbrach. Funkkontakt, Radar, alles tot.


    Er stand auf. Er brauchte frische Luft und einen klaren Kopf. Neuschnee war gefallen, seit er sich in der Funkzentrale verbarrikadiert hatte. Aufgeregte Stimmen drangen durch die geschlossene Tür nach draußen. Marc wandte sich nach links und stapfte die unbefestigte Schotterstraße hinunter. Ein Mannschaftswagen röhrte hupend an ihm vorbei. Er hob zum Gruß die Hand. Unten bei den Hangars wurde eine fremde Maschine vom Rollfeld geschleppt, ein Jet Dragon, der jetzt korrekterweise BAE 125 hieß. Diese Maschinen wurden in der US Air Force seit Längerem nicht mehr geflogen. Marc kniff die Augen zusammen und erkannte die britische Flagge an der Schwanzflosse des kleinen Passagierflugzeugs. Was auch immer die Briten hier wollten, der Jet Dragon … wirkte sehr offiziell.


    Er machte sich an den Abstieg zum Rollfeld. Chris, der den visuellen Einweiser für die Briten gemacht hatte, packte soeben seine Flaggen und Kellen weg.


    „Hey.“


    „Hey.“


    Marc nickte zum Schlepper, der den Jet Dragon zur Inspektion in den Hangar schob. „Was wollen die denn hier?“


    Chris hob die Schultern. „Militärpolizei, hat Angela gesagt.“


    „Ist Angela im Tower?“


    Chris nickte und zog die Handschuhe aus, um sich in die Handflächen zu hauchen. „Scheißkälte. Bin froh, wenn ich hier weg kann. Was Neues vom Air Greenland Chopper?“


    „Verschwunden.“


    „Scheiße. Du kennst den Piloten, ja?“


    „Ja. Der beißt sich durch.“


    „Schwierig, wenn er im Wasser liegt.“


    Marc brummte zustimmend, ließ Chris stehen und ging zum Tower. Die Tür stand weit offen, oben wurde hektisch geredet. Er kletterte die stählerne Treppe hinauf. Die Hitze im Kontrollraum erschlug ihn fast, er schnappte nach Luft. Der Diensthabende redete auf die beiden fremden Uniformierten ein, deren Oxfordakzent sie ohne jeden Zweifel als die eben eingetroffenen Briten entlarvte. Als der Diensthabende Marc entdeckte, unterbrach er seine Litanei, der die Briten ohnehin nicht zuhörten.


    „Marc. Marc Rossum, Gruppenleiter beim Einweisungs- und Schlepperpersonal. Darf ich vorstellen. Die beiden Herren kommen direkt aus High Wycombe vom Hauptquartier der britischen Royal Air Force. Was gibt es Neues von Silas Greve, Marc? Soweit ich weiß, gehst du seit Stunden die Unterlagen durch.“


    Gefühlt seit Tagen, dachte Marc und betrachtete die beiden Männer. Zumindest einer der beiden kämpfte mit seinem Kreislauf. Die klirrende Kälte beim Verlassen ihres Flugzeuges, dann die schwüle, stinkende Hitze im Tower, das war nicht jedermanns Sache.


    „Es gibt noch nichts Neues“, sagte er. „Wir suchen nach ihm. In Kürze wird einer unserer Aufklärungshubschrauber das Gebiet absuchen, in dem wir die Absturzstelle vermuten.“


    „Silas Greve ist abgestürzt?“, fragte der größere der beiden Männer. Beim näheren Hinsehen stellte Marc fest, dass die Uniformen Abzeichen der Militärpolizei trugen. „Warum ist er überhaupt geflogen?“


    „Er hatte einen Auftrag der grönländischen Regierung und eine Wissenschaftlerin an Bord“, erläuterte Marc.


    „Uns wurde versichert, wir würden Silas Greve hier auf dem Stützpunkt antreffen.“


    „Von wem das denn? Silas ist in Nuuk stationiert. Nach Thule kommt er nur, wenn er Linie fliegt oder Charteraufträge hat. Wenn Sie ihn hier angetroffen hätten, dann wäre das reiner Zufall gewesen.“


    Was, zur Hölle, wollten diese Kerle von Silas? Die US Air Force Basis in Thule war amerikanisches Hoheitsgebiet und ein Militärstützpunkt. Weder die grönländische noch die dänische Regierung hatten hier etwas zu melden. An dieser Sache war etwas faul.


    Die beiden Briten sahen einander an. „Wir werden nach Großbritannien zurückkehren“, wandte sich der kleinere mit dem hochroten Kopf an den Diensthabenden. „Wir erwarten regelmäßige Informationen über den abgestürzten Hubschrauber.“


    Die Frage nach dem Warum brannte Marc auf der Zunge, aber er hatte nicht das Recht und nicht den Dienstgrad, sie zu stellen. Ihm gefiel diese Sache nicht. Wenn Silas wieder aus der Versenkung auftauchte, dann würde er den Jungen rechtzeitig warnen, dass etwas im Busch war. Silas war als Pilot der Royal Air Force in Afghanistan gewesen, nicht für die dänischen Streitkräfte. Was also wollte die RAF von ihm? Was immer es war, Marc würde es herausfinden müssen.


    Er lächelte Angela freundlich zu, als er den überhitzten Raum verließ. Die Stabsoffizierin würde sich als nützlich erweisen. Im Augenblick sah sie völlig verschreckt aus. Gut so. So würde sie ihm ihre Unterstützung nicht verweigern, wenn er in Erfahrung zu bringen suchte, was die Briten wollten.
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    „Silas!“

  


  
    Der Name verließ Kayas Lippen als Zischen. Kein Wort, sondern Luft, die über ihre Lippen strich, da die Kraft zum Sprechen fehlte. Er drehte sich nicht um. Seine Kontur verschwamm mit der Dunkelheit. Schemenhaft erkannte sie die Silhouette seines Körpers, die Gurte des Notfallpakets, die er sich um die Schultern gelegt hatte. Er ging voran. Schritt für Schritt für Schritt. Immer größer wurde der Abstand zwischen ihnen. Zumindest kam es ihr so vor. In Wahrheit konnte sie es nicht wissen. Sie wusste gar nichts mehr. Jede Sicherheit sickerte mit den Resten von Adrenalin, das der Absturz in ihr freigesetzt hatte, durch ihre Beine in den Schnee. Zusammen mit dem letzten bisschen Kraft.


    Lieber Himmel, sie konnte nicht mehr. Auf ihren ungeschützten Wangen hatte sich ein Schweißfilm gebildet. Gierig leckte der Wind die Feuchtigkeit von ihrer Haut, hinterließ kaltes Brennen. Ihre Beine waren schwer, jeder Schritt ein Kampf. Sie blieb stehen, stützte die Arme auf die Oberschenkel und versuchte zu atmen, pumpte Luft in ihre Lungen, in denen ihr Puls hallte und dröhnte. Noch einen Schritt. Weiter, Kaya. Immer weiter. Hoch ins Gebirge, gleichgültig wohin, Hauptsache weiter. Beweg dich, sonst erfrierst du, hallten Silas Worte in das Vakuum ihrer Erschöpfung. Sie drängte sie zurück, konzentrierte sich auf den Kraftakt, der ihr bevorstand, schickte den Befehl in ihre Glieder. Das Bein heben, nach vorn setzen, weitergehen.


    Der Boden stürzte ihr entgegen, doch selbst zum Abfangen fehlte die Kraft. Sie fiel. Eis biss in ihre Wangen, wo die Haut nicht von der Sturmhaube geschützt war, die sie in der Ausrüstung gefunden hatten. Kaya schmiegte sich in die Kälte, ließ die frostige Umarmung den Schmerz lindern, der ihren Körper füllte. Dann plötzlich war ihr nicht mehr kalt. Wärme durchflutete sie, wo vorher nur Dunkelheit war und Eis. Kein Zittern mehr, kein Frieren. Kaya schloss die Augen und lauschte dem Lied des Windes, der ihr einen Willkommensgruß sang.


    „Kaya! Aufwachen.“ Lass mich in Ruhe, dachte sie, wer bist du, dass du meinen Frieden störst? „Verdammt, Mädchen, mach die Augen auf.“


    Augenblicklich kehrte die Kälte zurück. Krampfartig begann sie zu zittern. Ihre Zähne schlugen aufeinander, ihr Bauch tat weh vom haltlosen Beben. „Schl…a…f…e…n.“


    „Nichts da. Noch nicht.“


    Ihr Oberkörper wurde angehoben. Ein Klaps traf ihre Wange. Noch einer. Das Zittern hörte nicht auf. Als ob sie nicht schon genug zitterte, wurde sie nun auch noch geschüttelt. Wie eine Zitrone auf einem Schiffsdeck im Sturm kullerte ihr Kopf auf dem Hals hin und her. Verzweifelt versuchte sie, die Hände wegzuschlagen, die sie dieser Qual aussetzen. „Lass mich.“


    Doch egal, wie sehr sie sich auch wehrte, mit dem Zittern kam das Bewusstsein zurück. Immer mehr Details sickerten in ihre Wahrnehmung. Silas’ Gesicht direkt über ihrem, seine Arme, die ihren Oberkörper umklammert hielten, seine Beine, die sie fernhielten von dem Teppich aus Schnee und Eis unter ihnen. Sie biss die Zähne zusammen, unterdrückte das Stöhnen, das ihr schon im Hals steckte. Im Licht der Sterne hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln.


    „Da bist du ja wieder. Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt. Warum hast du nichts gesagt?“


    „Wir müssen weiter.“ Immer noch kamen ihre Worte in einem zerfetzten Stakkato. Auch wenn sie wusste, dass Weitergehen ihr Ziel war, wo sie die Kraft hernehmen sollte, um dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen, war ihr ein Rätsel.


    „Du kannst nicht mehr weiter.“


    „Ich muss.“


    Silas löste die Umklammerung seiner Arme und lehnte sich ein Stück zurück. „Wenn du unbedingt unvernünftig sein musst, dann los.“


    Dass sie immer noch schnauben konnte unter all dem Bibbern, erleichterte sie ungemein. Dann dürfte der Rest auch ein Kinderspiel sein. Sie nahm die Arme vor die Brust und verlagerte ihr Gewicht, bis sie von seinem Schoß rollte und auf Händen und Knien landete. Mit aller Kraft warf sie den Kopf in den Nacken und gab den Muskeln in den Oberschenkeln den Befehl, sich zu strecken. Sie wankte, richtete sich ein Stück weit auf. Mit einem Ächzen brach sie erneut zusammen.


    „Da wir das geklärt haben …“


    Kaya sammelte noch Kraft für den nächsten Anlauf, als sie erneut den Boden unter den Füßen verlor. Diesmal allerdings in der der Schwerkraft entgegengesetzten Richtung. „Was machst du?“


    „Dich tragen.“


    „Du kannst nicht auch noch mich tragen.“


    „Das habe ich auch nicht vor.“


    „Was …“


    Sie war es müde zu streiten. Ihr lächerlicher Versuch, wieder auf die Beine zu kommen, war gescheitert. Daran gab es nichts zu deuteln. Silas hatte absolut recht. Sie konnte heute keinen einzigen Schritt mehr bewältigen, egal, was ihr Stolz dazu sagte. Die wenigen Wimpernschläge in seiner Umarmung, bis sie ihr Gepäck erreichten, versetzten sie erneut in einen Dämmerzustand. Wie durch dicken Nebel bekam sie mit, wie er ihr Gewicht verlagerte, ihren Körper mit einem Arm auf seinem Oberschenkel balancierte und mit der freien Hand die Plane vom Päckchen löste. Er zerrte und zog und im nächsten Augenblick fand sie sich unter der Plane wieder, während er begann, sich mit einigen der Pakete zu beschäftigen.


    „Hier, iss das.“ Ein in Folie gepacktes Etwas verschwamm in ihrem Blickfeld, als sie die Augen erneut aufzwang.


    „K… kein Hunger.“


    „Danach habe ich nicht gefragt.“ Unter ihrem Lager fischte er nach ihrer Hand, doch sie drehte den Kopf weg und schloss die Augen erneut. Abbeißen, kauen, schlucken. Unmöglich, dass er das von ihr verlangen konnte.


    „Kaya!“ Eine leichte Ohrfeige zwang ihre Augenlider wieder auseinander. „Du wirst essen. Wir machen Pause. Dort ist eine Felsspalte. Ich baue uns einen provisorischen Unterstand. Du hättest viel früher sagen sollen, wie es dir geht. So bringst du uns beide nur in Gefahr.“


    „Kann nicht.“


    „Wer reden kann, kann auch essen.“ Bedrohlich schwenkte er den mittlerweile ausgepackten Riegel vor ihrer Nase. „Also, machst du es freiwillig oder muss ich ihn dir eigenhändig in den Mund stopfen?“


    Der einzige Grund, warum sie eine Hand hob und nach dem Riegel griff, war der, dass er schon Anstalten machte, mit der freien Hand nach ihrem Kiefer zu greifen. Es war ein Kraftakt, das kleine Ding mit den dicken Handschuhen zu greifen, und noch mehr Kraft kostete es, es zum Mund zu führen und abzubeißen. Sie schmeckte nichts, ihre Kiefer protestierten mit Schmerz, in ihrem Gaumen herrschte die reinste Wüste. Die gefrorene Pampe sträubte sich in ihrem Mund, wurde mehr und mehr und beinahe hätte sie würgen müssen, als sie sich zwang zu schlucken. Reine Willenskraft zwang die Nahrung in ihren Magen. So beschäftigt war sie mit ihrem Energieriegel, dass sie jedes Zeitgefühl verlor. Immer wieder warf Silas ihr einen Blick zu, während er eine Plane in der Felsspalte auslegte und die anderen Päckchen, die er vom Schlitten geworfen hatte, darum und darauf positionierte, bis eine Art Unterschlupf entstand. Seine Arbeit meisterte er deutlich geschickter als sie die ihre. Sie hatte erst knapp die Hälfte des Riegels hinuntergewürgt, als er wieder zu ihr kam.


    Selbst in seinem vermummten Gesicht konnte sie den Spott erkennen, als er sah, wie wenig sie bisher gegessen hatte. „Sehr viel hast du ja noch nicht geschafft.“


    „So trocken“, protestierte sie schwach.


    Augenblicklich wurde seine Miene weicher. Er bückte sich, nahm eine Handvoll Schnee vom Boden auf und verteilte die Flocken auf ihren trockenen Lippen. Der Schmerz war so scharf, dass sie zischend die Luft einsog. Eispartikel kratzten in ihrer Kehle und trieben ihr Tränen in die Augen.


    „Scht, es ist in Ordnung. Ich weiß, es tut weh.“


    Obwohl er recht hatte und die Kälte auf ihren gesprungenen Lippen schmerzte, tat die Feuchtigkeit ihrem vertrockneten Gaumen gut. Der nächste Bissen war fast ein Klacks.


    „Ich bring dich jetzt dort rüber. Pass’ du auf deinen Riegel auf, okay? Um alles andere kümmere ich mich.“


    „Hast du auch was gegessen?“


    Statt ihr zu antworten, schob er die Arme unter ihren Körper und hob sie hoch. Woher er die Kraft nahm, war ihr ein Rätsel. Er war genauso weit gelaufen wie sie und er hatte den größeren Rucksack getragen. Bevor sie den Gedanken ganz zu Ende denken konnte, waren sie schon am improvisierten Lager. Vorsichtig duckte er sich mit ihr auf den Armen unter der Plane hindurch. Er hatte Decken ausgebreitet. Auf einer davon legte er sie ab.


    „Kannst du in den Schlafsack kriechen?“


    Weil sie wenigstens irgendetwas schaffen wollte, nickte sie. Doch es verlangte ihr mehr ab, als sie sich jemals hätte vorstellen können. Silas half ihr, öffnete den Reißverschluss des Schlafsacks, führte ihren Körper mit sanftem Druck, bis sie es endlich geschafft hatte. Als er mit ihrer Position zufrieden war, angelte er im Rucksack nach einer weiteren Folie. Er nahm die Handschuhe ab und riss sie auf. Mit einer Hand stützte er ihren Nacken, mit der anderen führte er das Päckchen an ihre Lippen. Eine ekelhafte, cremige Masse drückte sich in ihren Mund. Sie würgte. „Uh, was ist das denn?“


    „Hochkalorische Fertignahrung. Astronauten essen so was. Oder Soldaten im Feld.“


    Bevor sie antworten konnte, drückte er schon den nächsten Schwall in ihren Mund. Sie strich sich mit dem Handrücken über die Lippen. Dabei verlor sie den Rest des Riegels, den sie immer noch umklammert gehalten hatte. Sie würde ihn später wiederfinden. Langsam nahm das Zittern ab. Sie wollte nur noch schlafen.


    „Nein, nein. Du bist noch nicht so weit. Erst, wenn du das aufgegessen hast.“ Silas’ Protest zwang ihre Lider erneut auf. Er schwenkte ein weiteres Sachet Astronautennahrung vor ihrer Nase.


    „Wir müssen uns das einteilen.“


    „Wenn du mir jetzt erfrierst, brauchen wir gar nichts mehr einteilen. Das Essen hält dich wach. Auch wenn du mich dafür hasst“, fügte er schmunzelnd hinzu, als sie schnaubte. „Na komm, eine Inuit will erfrieren, während der ignorante Europäer überlebt. Würden die Geister deiner Ahnen das erlauben? Dabei seid ihr doch die, die über neunzig Worte für Schnee kennen. Erfrieren dürfte keine Option für dich sein. Was für eine Schande.“


    „Ein populistischer Irrglauben.“ Sie ahnte, was er machte, und trotzdem funktionierte es. Wut über seine abschätzige Bemerkung wärmte ihren Bauch, wie es die Astronautennahrung nicht vermocht hatte.


    „Was? Dass eine Inuit nicht erfrieren darf?“


    „Dass es in den alten Sprachen meines Volks über neunzig Worte für Schnee gibt.“


    In der Dunkelheit war es schwer zu erkennen, aber Kaya hatte den Eindruck, dass nun echtes Erstaunen auf sein Gesicht trat. Sie ließ sich nicht irritieren und sprach einfach weiter. „Die eskimoaleutische Sprachfamilie ist polysynthetisch. Wir haben die Möglichkeit, Worte so aneinanderzureihen, dass es neue Worte ergibt. So gesehen könnte man den Ausdruck Schnee, der nach einem verfluchten Hubschrauberabsturz das letzte bisschen Kraft aus meinen Gliedern saugt auch als eigenes Wort sehen. Auch dann, wenn ich bezweifle, dass meine Vorfahren jemals mit so einem Umstand gerechnet haben.“


    Ein unterdrücktes Schnauben ließ sie aufhorchen.


    „Gut, dass du wieder bei mir bist. Wenn du schon wieder dozieren kannst, dürfte die größte Gefahr vorbei sein.“


    Der amüsierte Unterton in seiner Stimme nahm jeden Zweifel. Er machte sich über sie lustig. Mistkerl! Wobei, wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass er sie gerettet hatte. Heute schon zum wiederholten Mal. Der Flug, der Absturz, wie er sie von dem brechenden Eis weggezogen hatte und nun auch noch das.


    „Danke“, hauchte sie und war sicher, dass er sie gehört hatte, auch wenn er nicht reagierte.


    „Iss noch den Rest des Riegels auf. Dann müsstest du genug Energie haben, um die Nacht zu überstehen. Morgen sehen wir weiter.“


    „Was ist mit dir?“


    „Mich haut so schnell nichts um.“


    „Ein Däne kennt keinen Schmerz?“, spöttelte sie.


    „Doch, tut er. Aber ich bin für solche Situationen ausgebildet. Du nicht.“


    Zu spät merkte sie, dass jeder Schalk aus seinen Worten gewichen war. „Klar. Werden Piloten neuerdings fürs Überleben in Extremsituationen ausgebildet?“


    „Piloten nicht. Soldaten schon.“


    Da erinnerte sie sich an seine Worte, als sie sich kennengelernt hatten. „Du hast gedient? In der dänischen Armee? Und dabei lernt man, sich nicht unterkriegen zu lassen, nachdem man abgestürzt, beinah ertrunken und zum Schluss auch noch von einem Gewaltmarsch vollkommen erschöpft ist?“


    „Nicht in der dänischen Armee. In der britischen schon. Zumindest, wenn man …“ Abrupt brach er ab.


    „Was wolltest du sagen?“


    „Nichts.“


    Ein Grummeln, das nichts mit der ekelhaften Astronautennahrung zu tun hatte und auch nichts mit der Erschöpfung, kochte in ihrem Magen. Warum sagte er nichts mehr? Sie hörte das Ratschen eines Reißverschlusses, das Rascheln von Kleidern.


    „Silas?“, fragte sie in die darauf folgende Stille.


    „Was?“


    „Bist du sicher, dass du nicht auch was essen musst?“


    „Ganz sicher.“


    „Werden wir morgen weitergehen?“


    „Ja.“


    „Wohin?“


    „Irgendwohin. Bis sie uns finden.“


    „Und wenn sie uns nicht finden?“


    „Dann gehen wir noch weiter.“


    „Was ist, wenn ich wieder zusammenklappe?“


    „Dann trage ich dich.“


    „Oder wenn mir wieder so kalt wird?“


    „Dann wärme ich dich.“


    „Aber wenn …“


    „Halt den Mund, Kaya.“


    Unwillkürlich zuckten ihre Mundwinkel. Morgen, dachte sie. Morgen zeige ich dir, wer wirklich gelernt hat, im Eis zu überleben. Aber jetzt, jetzt schlafe ich.
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    Silas hatte nicht geahnt, wie steif Nylon und Polyester werden konnten. Er schaffte es kaum, die Arme im Schutzanzug zu bewegen, als er aufwachte. Wie lange hatte er geschlafen? Vermutlich nicht mehr als zwei Stunden. Der Sturm, der übernommen hatte, was dem Gletscher nicht gelungen war, und Kaya beinahe das Genick gebrochen hätte, hatte die Wolken vertrieben. Fast voll hing der Mond tief über dem westlichen Horizont und ließ das Meer silbrig glitzern. Wäre es nicht so schweinekalt, hätte der Anblick geradezu romantisch angemutet. Neben ihm rührte sich Kaya. Fast lautlos. Sie trug keine Chemiefaser am Körper, das ersparte ihr das Knirschen und Scharren der Stofffalten, als sie sich bewegte.

  


  
    „Der Sturm ist vorbei“, sagte Silas eigentlich nur, um ihr zu signalisieren, dass er auch wach war.


    „Gehen wir weiter“, sagte sie und setzte sich auf. Das Mondlicht traf ihr Gesicht. In ihren mandelförmigen Augen spiegelte sich das Licht wider.


    „Schlaf noch eine Stunde“, murmelte er und legte eine Hand auf ihre Hüfte, einfach nur, um zu spüren, da war noch ein Mensch. „Du bist total am Ende, Kaya.“


    „Nein.“ Sie stand auf und schüttelte sich. „Wenn wir zu viel schlafen, kühlen wir zu stark aus und erfrieren. Das hast du selbst gesagt. Wir müssen uns bewegen.“


    „Ich pass’ auf, dass du nicht erfrierst.“


    „Nein. Komm schon. Der Sturm ist vorbei, das müssen wir ausnutzen. Dank dir und deiner ekelhaften Paste habe ich auch wieder Kraft. Da ist Westen, da müssen wir hin. Wir gehen ein paar Stunden, dann ruhen wir uns wieder aus. Komm.“ Sie wartete nicht auf ihn, griff sich ihren Rucksack und machte sich daran, aus der Spalte zu klettern und in Richtung Wasser zu stapfen. Silas fluchte unterdrückt. Ohne großen Ordnungssinn raffte er die Planen und Matten zusammen, aus denen er den Unterstand gebaut hatte, verknotete alles und hievte es sich auf die Schultern, ehe er ihr folgte.


    „Hey!“, rief er, aber sie blieb nicht stehen. „Jetzt warte schon! Hier! Iss etwas!“


    „Nicht schon wieder ein Schokoriegel. Mir klebt schon der Magen zusammen.“


    „Keine Schokolade. High Protein. Jetzt nimm schon.“ Er hatte sie erreicht und wedelte mit dem Riegel vor ihrem Gesicht. Sie wandte sich angewidert ab.


    „Lass gut sein, Silas, ich habe keinen Hunger.“


    „Das ist mir scheißegal!“, fuhr er auf. „Das hatten wir gestern schon. Du kannst das jetzt freiwillig essen oder ich werfe dich zu Boden und zwing es dir rein. Such es dir aus. Verdammt nochmal, Kaya, dein Körper verbraucht im Augenblick selbst im Ruhezustand mehr Energie als ein Hochleistungssportler, nur um nicht zu erfrieren.“


    Stur trottete sie weiter. Es dauerte, ehe sie antwortete. „Es gefällt mir nicht, dass du so tust, als ob nur du Ahnung hättest.“


    „Ich gebe ja zu, dass ich tausendmal weniger Ahnung von dem Leben hier draußen habe als du, aber wie man überlebt, das habe ich gelernt.“ Auch wenn ich ohne dich im Augenblick nicht den leisesten Ansporn zum Weiterleben hätte, fügte er in Gedanken hinzu. „Ich schleppe diese Scheißriegel jedenfalls nicht umsonst mit!“


    „Dann guten Appetit“, erwiderte sie kalt.


    Er bekam sie im Nacken zu packen und hielt sie fest. Dann drückte er sie rücklings gegen einen vereisten kleinen Wasserfall, der aus den Klippen zum Wasser führte. Unter der Eisschicht hörte er ein leises Tröpfeln. Mit seinem ganzen Körper hielt er sie fest, und dass sie ihm kaum etwas entgegenzusetzen hatte, zeigte ihm mehr als alles andere, wie geschwächt sie war. Es machte ihm mehr Angst, als er vor sich selbst zugeben wollte. „Iss das!“, grollte er sie an. „Jetzt. Sofort. Hier. Eher lass ich nicht los, du kleine Hexe!“


    „Nimm deine Hände von mir.“ Ihre Augen funkelten vor unterdrückter Wut. „Ich bin ein Mensch, der über sich selbst bestimmt. Mein Körper wird mir sagen, wann es Zeit zum Essen ist. Ich esse, wenn ich Hunger habe. Lass mich sofort los oder wir gehen ab sofort getrennte Wege und dann wollen wir mal sehen, wer überlebt, du arroganter Trottel.“


    „Ich bin arrogant und vielleicht auch ein Trottel, aber ich lass dich auf keinen Fall allein irgendwohin gehen.“

  


  
    „Weil du Angst hast, dich zu verlaufen.“


    Er starrte sie an. Dann warf er lachend die Arme in die Luft, sodass sie ihm entglitt und unter seiner Achsel hindurch freistolperte.


    „Verlaufen? Wir müssen uns nicht verlaufen, keiner von uns, denn wer kein Ziel hat, kann sich auch nicht verlaufen. Verdammt, Kaya, bleib sofort stehen, und lass uns wenigstens einen Plan machen. Gib es doch zu, du rennst ebenso ziellos durchs Eis wie ich. Hoffnung ist alles, was wir noch haben. Und einander, auch wenn du diesen Gedanken am meisten hasst.“


    „Iss deine Energieriegel!“, warf sie ihm über die Schulter zu. „Wer so viel redet, braucht Nährstoffe, um seine Stimmbänder geschmeidig zu halten.“


    Er achtete darauf, dass der Abstand zwischen ihnen nicht zu groß wurde, aber auch darauf, ihr nicht zu nah zu kommen. Er behielt sie im Blick, war aber weit genug entfernt, ihre Schritte nicht zu hören. Sie schlug einen Pfad ein, der zurück an die Bucht führte, deren Wellen sich nach dem Abklingen des Sturms nur langsam beruhigten. Wenn sie recht hatte und sie unterhalb des Nunatakavsaup abgestürzt waren, dann war es das Klügste, immer an der Küste in südlicher Richtung zu gehen. Er wusste das so gut wie sie.


    Nuussuaq war eine Halbinsel, und die winzige Siedlung mit ihren zweihundert Seelen, in der irgendein hoffnungsloser Optimist eine Fischverarbeitungsfabrik eröffnet hatte, wurde zweimal wöchentlich von Air Greenland mit Helikoptern angeflogen. Er kannte den Flugplan, auch wenn er nie selbst in dieser frostigen Einöde gelandet war. Er kannte den Küstenverlauf nur aus der Luft. Die meisten Siedlungen in dieser Gegend befanden sich auf Inseln, ehe das Meer nicht zufror, kamen sie nicht dorthin. Bis das Eis ausreichend dick war, würden Wochen vergehen. Wenn sie sich hinsichtlich des Absturzortes nicht irrte, dann war Nuussuaq ihre einzige Hoffnung. Die einzige Siedlung, die man trockenen Fußes erreichen konnte. Einmal mehr verfluchte er sich, dass er auf das Handy nicht besser aufgepasst hatte. Kayas Mobiltelefon hatte zwar GPS, aber keine Satellitenverbindung. Fernab aller Sendemasten war es absolut nutzlos.


    Als sein Magen zu knurren begann, schob er sich Traubenzucker zwischen die Zähne. Kaya entfernte sich wieder vom Ufer und kletterte in die nackten Felsen hinauf. Der Mond war untergegangen, aber der Himmel begann, sich von Tintenschwarz zu einem kalten Königsblau zu erhellen. Ein paar Sterne funkelten noch auf der Meeresoberfläche, aber die Konturen der Küste schälten sich bereits heraus. Silas begriff. Kaya wusste nicht wirklich, wo sie waren. Sie hatte vermutet. Wie konnte sie es auch wissen? Bis hin zum Moment des Absturzes hatte sie im Helikopter geschlafen. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, wie lange sie geflogen waren. Im Grunde hatte er selbst mehr Ahnung, wo sie ungefähr sein mussten. Sie mussten ihre gemeinsamen Kenntnisse in einen Tiegel werfen.


    Kaya wollte einen höheren Punkt erreichen, um die Küste zu lesen. Aber das brachte nichts, solange er nicht neben ihr war. Die Küste zwischen Thule und Upernavik war mehr als sechshundert Kilometer lang. Auch wenn es im Archipel viele Inseln mit einzigartigen Bergformationen gab, niemand konnte diese sechshundert Kilometer genau lesen, wenn er sich einfach auf einen Berg stellte und ins mit Eisblöcken gefleckte Wasser stierte.


    Er zerkaute seinen Traubenzucker und beschleunigte seine Schritte, um zu ihr aufzuholen. Das Knirschen des ihn umgebenden Polyesters dröhnte in seinen Ohren. Er begann zu laufen, als Kaya um eine Felskante verschwand. Er würde sie nicht allein lassen. Verdammt nochmal, er hatte sie in diese aussichtslose Lage gebracht. Er würde dafür sorgen, dass sie heil in die Zivilisation zurückkehrte.


    „Kaya!“


    Sie lehnte auf der Rückseite der Kante am Felsen, war in die Knie gerutscht, umklammerte mit beiden, in Fäustlingen aus Robbenfell steckenden Händen ihre Schienbeine und wiegte sich vor und zurück. Er kniete sich zu ihr, zog einen seiner Handschuhe aus und legte die Finger unter ihr Kinn. Als sie das Gesicht hob, erkannte er, dass sie unter der olivfarbenen Haut grau wie Asche war, ihre zersprungenen Lippen dunkelviolett, tiefe Ringe unter den Augen. Verflucht. Am liebsten hätte er sie dafür geohrfeigt, dass sie sich schon wieder überschätzt hatte. Dass es ihr so verdammt wichtig war, zu beweisen, dass sie nicht aufgab, zu zeigen, dass es sich lohnte zu kämpfen für dieses verfluchte Leben. Stattdessen nahm er eine Handvoll Schnee und verrieb das Weiß auf ihren Lippen, mit der anderen Hand wühlte er in den Seitentaschen seines Backpacks und fand die Traubenzuckerpastillen.


    „Hier!“, kommandierte er sanft. „Mach den Mund auf, Kaya. Traubenzucker. Hey, kannst du mich hören?“


    Sie nickte, ihr Kopf sackte zurück, fand Halt am Felsen. Sie schloss die Augen. Er rüttelte sie. „Vergiss es. Vorhin hast du nicht mehr schlafen wollen. Du wirst jetzt auch nicht schlafen.“ Wieder zuckte seine Hand, wollte zur Ohrfeige ausholen. Er steckte beide Hände in den Schnee, brachte sie an seinen Mund und hauchte darauf, bis der Schnee zu schmelzen begann, dann hielt er die Hände über ihr Gesicht und ließ das Schmelzwasser tröpfchenweise zwischen ihre Lippen rinnen.


    „Unvernünftiges Mädchen“, grummelte er und wiederholte die Prozedur. „Du kannst mir auch mal was glauben.“


    Sie blinzelte, begann, die Pastillen zu zerkauen, langsam gewann ihr Blick an Fokus. Er unterdrückte ein Aufatmen.


    „Du brauchst Ruhe“, sagte er fest. „Aber hier können wir nicht bleiben. Zu sehr dem Wind ausgesetzt. Ich kann dich schlecht tragen.“ Er befreite einen Riegel von der Folie brach ein Stück ab und schob es ihr zwischen die Lippen. „Kau. Keine Widerrede.“


    Ein schwaches Lächeln spielte in ihren Mundwinkeln, als sie zu kauen begann.


    „Du … bist störrischer als ein Esel, weißt du das?“, flüsterte sie.


    „Nicht halb so störrisch wie du“, erwiderte er und fütterte sie weiter. „Kannst du aufstehen und gehen, wenn ich dich stütze? Wir finden einen geschützten Ort, dann kannst du dich ausruhen. Vielleicht gelingt es mir heute, das Zelt aufzubauen. Der Wind ist lange nicht mehr so stark.“


    „Es geht schon.“ Sie machte Anstalten, sich auf die Füße zu hieven.


    Er drückte sie zurück. „Erst aufessen.“


    „Du gehst mir ganz schön auf die Nerven, Greve“, murmelte sie. Aber sie lächelte dabei.


    „Wenn du nicht gehorchst, werde ich dir noch viel mehr auf die Nerven gehen, Baby. Brav. Jetzt hast du alles aufgegessen. Hier.“ Ehe sie etwas sagen konnte, schob er noch zwei Pastillen zwischen ihre Lippen. Dann packte er sie unter den Achseln und half ihr beim Aufstehen. „Können wir uns darauf einigen, dass ich kein ahnungsloser Idiot bin und du auch mal auf mich hörst? Es würde deine Überlebenschancen deutlich erhöhen.“


    „Und deine?“ Sie suchte am Boden nach ihrem Rucksack, aber den hielt er bereits in der Hand und außerhalb ihrer Reichweite. Sie atmete tief durch.


    „Mach dir um mich keine Sorgen“, sagte er und griff nach ihrem Ellenbogen, um ihr auf den ersten Schritten zu helfen.


    „Mach ich aber“, grummelte sie.


    Er zog es vor, nicht nachzufragen, doch diese drei Worte waren seit Langem das Schönste, was er jemals aus dem Mund einer Frau gehört hatte. Er musste verdammt tief in Erinnerungen wühlen, um eine Zeit und einen Ort zu finden, an dem eine Frau das zum letzten Mal zu ihm gesagt hatte.


    „Silas“, sagte sie, als ihre Schritte sicherer wurden. „Tust du mir einen Gefallen?“


    „Kommt drauf an. Willst du doch lieber die Riegel mit Schokolade haben?“


    Sie lachte leise. „Ziehst du die Hose aus Eisbärenfell an, die ich im Rucksack habe? Und den Anorak dazu?“


    Silas Greve in einem zotteligen Eisbärenfell und Robbenleder? Es gab Dinge, die erforderten auf eine ganz neue Art und Weise Mut. „Das sind Geschenke.“


    „Wenn du hier erfrierst, erfriere ich auch. Wenn sie hier verrotten, nützen die Geschenke keinem mehr.“
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    Wie lange sie geschlafen hatte, konnte Kaya nicht sagen, als sie von einem Rascheln geweckt wurde. Nur zögerlich wollten sich ihre Lider öffnen. Es war so kalt. Hatte sie vergessen, den Heizlüfter hochzustellen?

  


  
    „Scheiß Mistzeug.“ Silas’ unterdrückter Fluch bohrte sich in ihren Kopf und riss all die Dämme ein, die Erschöpfung und Müdigkeit dort errichtet hatten. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Der Flug. Der Absturz. Das Kalben des Gletschers und der Verlust des Helis. Ihr Marsch durch das Eis. Schließlich ihr Zusammenbruch. Unwillkürlich kroch ein Ächzen über ihre Lippen. Lieber Himmel.


    „‘Tschuldigung.“


    Verwirrt blickte sie in Silas’ Richtung. Im Licht einer Taschenlampe hockte er an der höchsten Stelle des Zeltes. Dennoch musste er den Kopf einziehen und die Schultern nach vorn beugen, um nicht anzustoßen. In dieser offensichtlich unbequemen Position mühte er sich mit den Schnüren der Jagdhose, die eigentlich für Nives Bruder bestimmt gewesen war.


    „Wofür entschuldigst du dich?“


    „Meine Mum hat mir beigebracht, nicht in Gegenwart einer Lady zu fluchen. Aber das Mistding hier wehrt sich.“


    Wer hätte das gedacht? Allein die Erinnerung an die Frau Mama machte Silas zum Gentleman. Der Gedanke ließ sie schmunzeln. Obwohl sie es gut noch eine Weile in der relativen Wärme des Schlafsacks ausgehalten hätte, zog sie von innen den Reißverschluss hinab und kletterte aus der wärmenden Hülle.


    Sofort entdeckte sie das Problem. Anstatt das Lederband an der Vorderseite der Schutzhose durch die Öse am gegenüberliegenden Saum zu fädeln und dann erst weiter unten mit dem nächsten Band zu verbinden, hatte Silas versucht, die jeweils gegenüberliegenden Schnüre miteinander zu verknoten. Das Resultat war ein heilloses Durcheinander aus Lederfalten und Nähten, die sich kreuz und quer über seinen Oberschenkel spannten, bis hin zu der Stelle, wo … Sie schluckte. Ähm ja, genau. Also, bis genau dorthin. Tierisch unbequem sah das aus. In dieser Montur konnte er ganz bestimmt nicht Kilometer um Kilometer durchs Eis stapfen.


    „Lass mich mal.“


    Flink fanden ihre Finger ihr Ziel. Die falsch verknoteten Schnüre waren schnell gelöst. Sie machte sich daran, die Hose richtig zu schließen, als sie ein entferntes Brummen vernahm. Sie hielt in ihrer Arbeit inne und legte die Finger dort ab, wo sie gerade waren. Auf seiner nun fellgeschützten Hüfte.


    „Okay, ich hab’s begriffen. Du musst nicht …“


    „Pst!“


    „Was …?“


    „Hörst du das nicht?“, unterbrach sie ihn, den Zeigefinger auf den Lippen.


    Bevor er reagieren konnte, nahm sie ihn an der Hand und kroch zum Eingang des Zeltes. Darauf bedacht, so leise wie möglich zu sein, kauerte sie vor dem Zutritt und zog ihn langsam nach oben. Draußen war es Nacht. Trotzdem war es nicht dunkel. Myriaden von Sternen warfen ihr kaltes Licht auf den Schnee, ließen Wolkenschatten über die silberglänzende Fläche tanzen. Noch surrealer wurde die Szenerie durch das grüne Leuchten am Himmel. Aurora Borealis. Zuckende, wabernde Polarlichter, halb verdeckt von im Wind tanzenden Wolkenfetzen. Wunderschön. Gespenstisch. Aber nicht das, was sie gehört hatte.


    „Sind es die Lichter, die dieses Brummen verursachen?“ Auch Silas flüsterte nun. Ehrfurcht in der Stimme.


    Sie schüttelte den Kopf, bedeutete ihm, sich neben ihr auf den Zeltboden zu legen. Dann sah sie sie. Eine Eisbärenmutter mit ihren Zwillingen. Fast schon am Horizont tappte sie unaufgeregt über das Eis. Ohne Silas’ Hand loszulassen, deutete Kaya in die Richtung. Seine Antwort war ein unterdrücktes Keuchen.


    Beruhigend drückte sie seine Hand.


    „Sie ist nicht auf der Jagd“, flüsterte sie.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Sieh doch.“


    Die Jungen waren keine Babys mehr. Dennoch wirkten sie tapsig und verspielt gegen das riesige Muttertier. Immer wieder knufften sie einander, kugelten ihrer Mutter vor die Füße, nur um daraufhin strafende Nasenstupser und kleine Bisse zu kassieren. Sie kamen nicht auf ihr Zelt zu. Es war fast so, als hätte die kleine Familie die menschlichen Eindringlinge überhaupt nicht bemerkt. Ein Band legte sich mit einem Mal um Kayas Herz. Das bedeutete Leben. Aufeinander achtgeben, fortbestehen, einander Halt geben. Es war so ein friedliches Bild.


    „Sind sie nicht schön?“


    Mehr fühlte sie Silas’ Blick auf ihrem Gesicht, als dass sie ihn sah. Sie konnte die Augen einfach nicht abwenden von der Polarbärin und ihren Jungen. Das Brummen, das sie im Zelt hatte aufhorchen lassen, waren die übermütigen Spielgeräusche der Jungtiere und die mahnende Antwort der Mutter. Als es die Kleinen einmal besonders toll trieben, setzte sich die Mutter demonstrativ in den Schnee. Keinen Schritt weiter, bevor ihr euch nicht wieder an die Manieren erinnert, die ich euch beigebracht habe, schien sie zu sagen. Auch die Kleinen schienen zu verstehen. Artig trotteten sie zurück zu der Mutter, entschuldigten sich mit Küssen auf ihren pelzigen Hals und die Schnauze. Nach einer Weile trotteten sie weiter. Langsam und einträchtig, bis die Nacht sie verschlang.


    „Puh.“ Erleichtert stieß Silas die Luft aus. „Das hätte ganz schön in die Hose gehen können.“


    Immer noch sah sie auf den Punkt, an dem die Eisbärenfamilie im Dunkel verschwand. „Wohl kaum. Sie sind Jäger, keine Monster. Es liegt nicht in ihrem Interesse, jene, die sich den Lebensraum mit ihnen teilen, zu vernichten.“


    „Sie war eine Mutter. Schützt nicht jede Mutter ihr Junges?“


    Diese Frage war es, die Kaya nun doch den Kopf wenden ließ. Enger wurde das Band in ihrer Brust und kälter. „Ich kann es dir nicht sagen.“ Nur ein Flüstern. Er konnte nicht wissen, dass er damit in eine Wunde traf, und dennoch schmerzte es.


    Ein Muskel zuckte in seinem Mundwinkel. „Doch, ich glaube, das ist so. Sollte so sein, in einer perfekten Welt.“


    Was wusste er schon von Müttern und Kindern und einer perfekten Welt? Nichts. Er war ein Mann. Aber vom Aufeinander achtgeben, davon verstand er was. Ungerecht war sie und gemein, ihm das nicht zuzugestehen. Es war doch nicht seine Schuld, dass sie …


    Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass sie nicht mehr über die Eisbären sprachen und auch nicht über Mütter mit Kindern. Seine Hand war warm und vertraut. Licht und Schatten spielten auf der glatten Haut seiner Wangen ein lockendes Spiel. Warum wunderte es sie eigentlich, dass er sich rasiert hatte? Wann hatte er das gemacht? Die Absurdität der Situation ließ ihr Herz schneller schlagen. Nichts zu essen, aber Rasierzeug. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass Silas nicht ganz eigene Vorlieben hatte. Aber dann war es auch egal. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig. Er rührte sich, sein Kopf näherte sich ihrem. Die Augen schließen. Vergessen. Füreinander da sein. Leben.


    Nein! Das durfte nicht sein. Sie räusperte sich, zuckte zurück. „Hm, also, was machen wir jetzt? Gestern hast du gesagt, du willst weiter nach Süden gehen.“


    Silas war schon auf den Beinen. Er war so schnell vor ihr zurückgewichen, als wären ihre Körper zwei Magnete, die sich gegenseitig abstießen, sobald sie sich zu nah kamen.


    „Ja, wir müssen nach Nuussuaq. Wenn wir es bis dorthin schaffen, dann haben wir zumindest einen Platz, um auf die Rettungsmannschaften zu warten. Air Greenland fliegt die Siedlung zweimal die Woche an. Wir warten dort einfach auf meine Kollegen.“


    „Du meinst, sie suchen nach uns?“ Hoffnung keimte auf, nahm der Sehnsucht, die in ihr gewachsen war, als sie den Bären zugesehen hatte, die Schärfe.


    „Das will ich doch hoffen.“


    „Wenn sie den Hubschrauber gefunden haben und keine Spur von uns …“


    „Ich habe genügend Zeichen am Helikopter hinterlassen, damit sie wissen, dass wir nicht im Wasser liegen.“


    Dennoch warf sie einen skeptischen Blick in den Himmel. „Meinst du, wir schaffen es bis Nuussuaq, bevor der Sturm zurückkommt?“


    „Welcher Sturm?“


    Resigniert verdrehte Kaya die Augen. „Hast du keine Augen im Kopf? Meinst du, die Wolken ziehen aus Spaß so schnell über den Himmel?“


    „Öhm …“


    „Vergiss es.“ Schnaubend kroch sie zurück ins Zelt. „Je schneller wir fortkommen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir rechtzeitig in Nuussuaq sind. Ich hole nur schnell meine Stiefel.“
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    Marc setzte das Fernglas ab und wischte sich die Augen. Die bittere Kälte ließ die Feuchtigkeit in den Augen gefrieren, sodass er nur noch Schlieren sah. Er ersetzte das Glas durch seine Eisbrille und blinzelte mehrmals. Verflucht, war das kalt.

  


  
    In wenigen Wochen würde die Melville Bucht zufrieren. Das Eis wuchs langsam von Norden herunter und breitete sich immer weiter aus. Es schnitt die Menschen von den Versorgungsschiffen ab und eröffnete gleichzeitig neue Möglichkeiten. Marc liebte winterliche Jagdausflüge per Hundeschlitten aufs Eis. Noch nie hatte er das Eis so sehr herbeigesehnt wie in diesem Jahr.


    Am Tag nach dem Absturz des Hubschraubers, als der Sturm über dem Archipel abklang, waren zwei Rettungshubschrauber Silas’ Flugroute abgeflogen und fündig geworden. Sie hatten das Wrack geortet. Auf einer winzigen Eisscholle trieb der zerstörte Helikopter nordwärts durch die Bucht. An eine Bergung war nicht zu denken. Einer aus der Suchmannschaft hatte es gewagt, sich abzuseilen, um wenigstens zu kontrollieren, ob sich noch jemand im Wrack befand. Negativ. Das Aufatmen, das bei dieser Meldung durch Marcs Körper geschossen war, würde er niemals vergessen. Niemand mehr im Inneren des Hubschraubers. Silas hatte sich und Kaya gerettet. Irgendwie. Es war unwahrscheinlich, dass der Junge den Vogel präzise auf dieser Scholle abgesetzt hatte, dazu war die Zerstörung am Chopper zu groß. Wahrscheinlicher war, dass der Vogel auf dieses Stück Eis geknallt war, als es noch eine Verbindung an die Küste gehabt hatte und durch die Wucht des Aufpralls abgebrochen war. Es stellte sich die Frage, ob Silas und Kaya irgendwo im Wasser trieben, was kein Mensch länger als fünf Minuten überleben konnte, oder ob die beiden es geschafft hatten, sich vor dem Wegbrechen der Scholle aufs Festland zu retten.


    Eines der Besatzungsmitglieder brachte ihm einen starken Kaffee. „Sie sollten reinkommen, Sir. Es dauert noch eine ganze Weile, bis wir die Quelle des Funksignals erreichen.“


    Der wagemutige Bursche aus dem Rettungshubschrauber hatte einen kleinen Peilsender am Wrack angebracht. Seit zwei Tagen verfolgten sie in Thule und ganz Grönland den Weg der Scholle durch die Bucht. Die Gefahr, dass durch das Gewicht des Helikopters die Scholle weiter zerbrach und der Vogel schlussendlich doch auf dem Meeresboden endete, war groß. Sie mussten etwas unternehmen, konnten nicht warten, bis das Meereseis kam und die Scholle festfror. Das würde Wochen dauern. Wenn sie irgendwas über die Absturzursache herausfinden wollten, mussten sie das Ding irgendwie bergen. Und zwar jetzt.


    Er folgte dem jungen Mann ins Führerhaus des Bootes. Der Kapitän grinste ihn schief an. Auf der Bank im hinteren Teil der Nussschale hockten die anderen Besatzungsmitglieder um die Kaffeemaschine. So wirklich glücklich sah keiner aus. Einen Verunglückten zu bergen, war niemals lustig. Es erinnerte zu sehr an all die Unwägbarkeiten ihres Jobs und wie abhängig sie alle von den Elementen waren. Man dachte daran nicht so gern.


    Marc setzte sich abseits von den anderen und vertiefte sich zum wiederholten Mal in die Ausdrucke und Aufzeichnungen über den Absturz. Er war inzwischen absolut sicher, dass Vereisung die Hauptrolle bei dem Unglück gespielt hatte. Ein stetiges Verlangsamen der Rotorbewegungen deutete entweder auf einen leeren Tank hin, was ein Ding der Unmöglichkeit war, oder aber auf Eis. Extrem viel Eis. Aber das hatten die Sensoren nicht angezeigt. Zumindest hatte Silas davon gesprochen, dass seine Sensoren Eisfreiheit suggerierten und das Problem ein anderes sein müsste. Die nach Nuuk in die Zentrale gefunkten Daten bestätigten das.


    Marc machte seit Tagen nichts anderes, als über diesen verdammten Daten zu brüten, Auswertungen zu erstellen, Rechenbeispiele, Vermutungen, die er wieder verwarf. Er hatte in drei Tagen kaum ein Auge zugemacht. Sein Freund war irgendwo da draußen im Eis. Silas musste sich selbst retten, wenn er nicht beim Chopper war. Sie hatten keine Chance, ihn im Eis zu finden. Er hatte das Funkgerät nicht dabei. Der Bursche, der den Sender am Wrack befestigt hatte, hatte gesagt, ein Teil der Notfallausrüstung würde fehlen und das Funkgerät sei noch im Cockpit verankert gewesen. Vermutlich hatte der Absturz sämtliche Batterien ins Jenseits gefegt und das Gerät unbrauchbar gemacht. Damit war auch eine Ortung unmöglich geworden, sie waren auf den Peilsender angewiesen.


    Eine halbe Tasse Kaffee später näherte sich das Boot der Scholle. Um die zerbrochenen Reste des Helikopters konnte nicht mehr viel Eis wegbrechen, ehe alles ins Rutschen kam. Der Plan war, die Scholle in Küstennähe zurückzuziehen und zu sichern. Vorsichtig umschiffte der Kapitän die winzige Insel, während die Crew mit Schwimmblasen behängte Seile ins Wasser ließ, bis der Ring sich schloss. Sie fassten die Schleife immer enger. Irgendwann war die Scholle verzurrt. Immer noch mit unerhörter Vorsicht tuckerte das Boot auf die Küste zu, die im wabernden Nebel nur zu erahnen war.


    „Stop!“, brüllte der Jüngste an Bord, ein Achtzehnjähriger, der erst vor wenigen Wochen nach Thule gekommen war und der ständig nieste.


    Die Scholle senkte sich gefährlich gegen die Strömung. Diese führte von der Küste in nordwestliche Richtung, die Küste lag nördlich. Eine bittere Mischung. Der geringste Zug am Seil senkte die vordere Kante des Eises tief ins Wasser. Der Hubschrauber kam ins Rutschen. Der Kapitän stoppte alle Maschinen. Millimeter um Millimeter hob sich die Scholle. Marc atmete auf.


    „Ich geh rüber“, sagte er. „Näher ran. Langsam.“


    „Du gehst rüber, um was zu tun?“


    „Rausholen, was verwertbar ist.“


    „Die vom Bergungshubschrauber sagten bereits, dass niemand mehr drin ist.“


    „Ich will sehen, was Silas zurückgelassen hat. Es kann Hinweise geben, was er am nötigsten brauchte und in welche Richtung er gehen wollte. Falls er noch lebt. Außerdem will ich nach Hinweisen auf die Absturzursache suchen.“


    „Das Ding rutscht ins Wasser, sobald sich eine Fliege auf die Eiskante setzt. Ich lass dich da nicht hin, Rossum, vergiss es.“


    „Jetzt fahr schon ran. Ich nehme das auf mich. Ich unterschreib eine Erklärung, wenn du willst, aber die Zeugen sollten ja reichen. Ich gehe von hier nicht ohne Antworten weg.“


    Auf der Stirn des Kapitäns standen kleine Schweißperlen, als er nahe an die Scholle heranlenkte. Inzwischen ließ Marc sich mit einem Seil um den Bauch sichern. Der Achtzehnjährige schob ein Brett von der Reling auf die Scholle. Scheiße. Da musste er die Fünfzig überschreiten, um sich auf so hanebüchene Abenteuer einzulassen. Er erklomm das Brett und balancierte zur wackeligen Scholle. Unter sich das Wasser, das ein oder zwei Grade vom Zufrieren trennten. Das war nicht ganz so einfach, wie er es die Crew des Bootes glauben machen wollte.


    Er unterdrückte ein tiefes Aufatmen, als seine Füße nicht mehr auf dem Brett, sondern auf dem Eis standen. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde er auf einer Hängematte stehen. Die Tür des Choppers stand offen. Er fand den kleinen Sender oben über dem Türrahmen. Zaghaft kletterte er ins Innere. Mit dem Handy machte er ein paar Bilder, obwohl es nicht wahrscheinlich war, dass ihm die Zerstörung am Hubschrauber irgendwelche neuen Erkenntnisse bringen würde.


    Die Polar Bag, ein Rucksack, der Überlebensausrüstung für die Arktis barg, war aufgerissen und durchwühlt. Klar. Das Ding wog mehr als dreißig Kilo und war auf sechs Personen zugeschnitten. Silas und Kaya waren zu zweit, Silas hatte zurückgelassen, worauf er verzichten konnte. Die Schneeanzüge zum Beispiel waren verdammt schwer und sechs davon brauchten die beiden nicht. Auch die Rettungswesten und das kleine, per Gaspatrone aufblasbare Rettungsboot lagen am üblichen Platz. Sie waren also abgestürzt, als die Scholle noch am Festland hing. Silas hatte diese Dinge für entbehrlich erachtet. Mit Sorge fand Marc den Alu-Container mit der Notfallausrüstung. Er war offen, aber kaum etwas fehlte. Auch die Signalraketen hatte Silas zurückgelassen. Wahrscheinlich, um Gewicht zu sparen. Sie waren nur zu zweit, sie konnten nicht all das Zeug mitschleppen, und wenn sie wirklich in der Nähe des Steenstrup runtergekommen waren, wie Marc es errechnet hatte, dann waren sie so weit von irgendeiner Siedlung entfernt, dass das Abschießen von Signalraketen absolut blödsinnig war. Es sah so aus, als habe Silas den Container nur aufgerissen, um an die Kerzen und den Trockenbrennstoff heranzukommen. Cleveres Bürschchen.


    Nein, Silas trug keine Schuld am Absturz. Er hatte lediglich kühl und professionell auf die Erkenntnis reagiert, dass die Mission mit einem Absturz enden würde, und alles getan, um nicht die Nerven zu verlieren, während er mit Thule funkte. Er war Punkt für Punkt durch die Notfallprozedur gegangen und hatte sich sicher im Hinterkopf schon zurechtgelegt, welche Teile der Ausrüstung er in welcher Reihenfolge bergen wollte, wenn ihm die Gelegenheit blieb.


    Marc setzte sich in den schief hängenden Pilotensitz. Keine Blutspuren. Sah so aus, als seien beide Passagiere mit ein paar Schrammen davongekommen. Die Taschenlampe, die am Bedienpanel des Cockpits zu klemmen pflegte, fehlte. Das Panel war tot. Das Funkgerät, dessen Mikrofon an seinem Kabel traurig herunterbaumelte, ebenfalls. Marc nahm den kleinen Batterieschraubenzieher aus seinem Werkzeuggürtel und löste vorsichtig die Verschraubung des Panelteils, hinter dem die Verkabelung zu den Sensoren verlief. Die Kabel waren in Ordnung. Er fand keine Unregelmäßigkeiten. Missmutig blickte er über sich. Er würde auf das verfluchte Dach dieser Todesfalle klettern müssen, um wenigstens einen der Sensoren zu bergen. Er verließ das Cockpit.


    „Hey!“, brüllte der Kapitän, als er begriff, was Marc vorhatte.


    „Dauert nur zwei Minuten“, rief er zurück, ohne sich umzudrehen. Lass mich meinen Job machen, du machst deinen, dachte er und klemmte sich den Schrauber zwischen die Zähne. Warum kann ich nicht zwanzig Jahre jünger sein, dachte er grimmig. Ich bin kein Affe und Silas, der Mistkerl, zwingt mich, mich wie einer aufzuführen.


    Einer der vom Technikkorps am Vorabend des Abflugs ausgewechselten Sensoren saß direkt neben der Hauptverschraubung des Rotors. Er löste ihn aus der Verschalung und ließ ihn in seine Hand fallen. Dann begann er den Abstieg, der dreimal so lang schien wie der Aufstieg. Ehe er sich zurück aufs Brett schwang, betrachtete er den Sensor. Er kannte die Marke nicht. Mit fest zusammengepressten Lippen trat er seinen Rückweg aufs Boot an. Wahrscheinlich war das Einzige, was ihn vor einer Ohrfeige des Kapitäns bewahrte, die Tatsache, dass der die zwanzig Jahre jünger war, die Marc sich auf seiner Exkursion gewünscht hatte.
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    Seit achtundvierzig Stunden lebten sie von Energieriegeln und Traubenzucker. Silas’ Magen knurrte böse vor sich hin. Die kleine Erhebung, von der sie sich einen Überblick über diesen Teil des Archipels erhofften, wurde zu einem gewaltigen Berg. Statt näher zu kommen, schien der Gipfel sich immer weiter zu entfernen. Der Wind wurde schneidender. Schneeflocken trieben ihm in die Augen. Kaya war ein wenig zurückgefallen. Er wurde langsamer, damit sie aufholen konnte.

  


  
    „Verpusten“, schnaufte sie und schwankte neben ihm im Wind. Winzige Flocken, ein bisschen wie gefrorener Nebel, wirbelten durch die Luft und drangen durch jede noch so kleine Öffnung unter die Kleidung und direkt auf die Haut. Silas war in seinem ganzen Leben noch nie so durchgefroren gewesen. Er würde wahrscheinlich Wochen brauchen, um wieder aufzutauen. So dankbar er für die Fellhose und den Anorak war, auf die der arme Mikael nun auf seiner Fotoreise verzichten musste, hier oben, den Elementen ausgesetzt, nützten sie wenig, weil dieser Schnee wie Sprühregen war und jede noch so kleine Ritze fand, durch die er sich auf die bloße Haut zwängen konnte. Es gab kein Mittel dagegen.


    „Wir brauchen einen Unterschlupf. Für das Zelt ist es zu windig“, rief er Kaya durch das Heulen des Sturms zu. „Wir können nicht weiter.“


    Nicht nur sie war am Ende ihrer Kräfte. Der Gedanke an den nächsten Schritt bereitete ihm Magenschmerzen. Er konnte nicht mehr.


    „Nur noch wenige Meter.“ Sie wies nach vorn.


    Er konnte den Gipfel kaum noch erkennen. Nicht nur das Schneegestöber schränkte die Sicht ein. Die Anstrengung trieb ihm Tränen in die Augen und wegen der Temperaturen und der Kälte des Windes wurden diese Tränen noch in seinen Augen zu einem glibberigen Film, der sich nicht wegwischen ließ.


    „Komm schon!“ Sie stieß ihn an. „Los, zehn Schritte, dann sind wir oben.“


    Wo nahm sie die verdammte Energie her? Sie schubste ihn erneut, und nur weil er sonst umgefallen wäre, setzte er einen Fuß vor den anderen. Und noch einmal. Eine Verschnaufpause des Windes ließ den Vorhang aus Sprühschnee aufreißen. Der Gipfel. Zum Greifen nah. Kaya stapfte voran, blieb stehen, drehte sich zu ihm um und winkte.


    „Ich hatte recht!“, rief sie und sah aus, als würde sie jeden Moment in einen Freudentanz ausbrechen.


    Ihre Worte hatten den gewünschten Effekt. Seine Füße fühlten sich leichter an. Felsen. Eis. Schnee. Weißschäumende Krönchen auf den Wellen, die an Abertausenden Eisschollen und kleinen und großen Eisbergen leckten. Was waren Inseln, was waren Eisberge? Er wollte sich auf den Hintern fallen lassen, aber Kaya packte seinen Arm und wies direkt unter sie. Auf einen Fleck auf dem weiß gepuderten Land. Nur ein Punkt.


    „Weißt du, was das ist?“, schrie sie, damit er sie gegen das Geheul des Windes hören konnte.


    „Ein Punkt“, erwiderte er müde.


    „Das da …“ Ihre Hand beschrieb einen Kreis um den Punkt. „ist eine Seitenmündung des Igdlugdlip Sermia. Der Gletscher, wo wir abgestürzt sind, war also wirklich der Nunatakavsaup, wie ich es gesagt habe.“


    „Kaya …“ Er schüttelte den Kopf. Warum hatten sie diesen verfluchten Eismassen nicht Namen gegeben, die ihm keine Kopfschmerzen machten? „Schön, dass dich das so freut.“


    „Dieser Seitenarm mündet in Schelfeis. Das da unten ist jahrzehntealtes Schelfeis, der Punkt, den du siehst, das ist eine Hütte. Ich wette meinen linken Arm, dass dort in diesem Augenblick ein Jäger campiert, der es auf Seehunde abgesehen hat, ehe die Melville Bucht zufriert.“


    „Sei nicht so voreilig, deinen linken Arm brauchst du vielleicht noch.“ Er weigerte sich, sich von ihrem plötzlichen Optimismus anstecken zu lassen. Optimismus war für Verlierer. Die brauchten das. Er war ein Verlierer, der das nicht brauchte. Er atmete tief durch.


    „Okay, gehen wir runter. Halt!“ Er hielt sie fest, als sie losstürmen wollte. „Das ist steil, Kaya, und du hast seit zwei Tagen nichts Vernünftiges gegessen. Wir werden uns aneinander seilen, falls du abrutschst, kann ich dich abfangen. Das nennt man Abseilen, und du wirst dich fügen, hast du gehört? Ich werde nicht zusehen, wie du dir kurz vor dem Ziel die Beine brichst.“ Er wühlte das Seil aus seinem Backpack und schlang es um ihre Hüften. Während er einen festen Knoten band, spürte er ihren Blick auf seinen Händen.


    „Du musst in einer ziemlich heftigen Einheit gewesen sein, so wie du mit der ganzen Situation umgehst.“

  


  
    „Ich war einfach nur Soldat, Kaya.“


    „Aber du bist es nicht mehr?“


    „Nein.“


    Sie sah ihm abwartend ins Gesicht, aber er würde den Teufel tun und mehr dazu sagen. Er brauchte ihren Respekt, brauchte ihre Hilfe, um all das überstehen zu können. Wenn sie erst einmal herausfand, wer er wirklich war … dann konnte er das vergessen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und prüfte den Knoten, während er sich selbst sicherte.


    „Nicht schlecht“, sagte sie. „Davon verstehst du wirklich etwas.“


    „Langsam, und vorsichtig“, sagte er, als er den Rucksack wieder auf den Rücken nahm und ihr das Zeichen zum Losgehen gab. „Keine Dummheiten, hörst du? Ich kann verstehen, dass du aufgeregt bist, aber …“


    „Schon in Ordnung. Ich passe auf.“


    Er glaubte ihr. Wollte ihr glauben. Sie war gewandt und kletterte sicher. Sicherer als er, wenn er ehrlich war. Er war froh, dass sie vorausging, sie fand den besten Weg mit beinahe schlafwandlerischer Sicherheit. Er brauchte ihr nur zu folgen und zwischendurch an sicherer Stelle abzuwarten, wenn es bei ihrem Abstieg brenzlig wurde, um sie mit dem Seil abzufangen, falls sie abrutschte. Doch sie rutschte nicht. Wie eine Katze, ging es ihm durch den Kopf. Ein Schneeleopard, zielsicher, leise, wunderschön. Er bewunderte sie.


    Auf tieferem Gelände war das Heulen des Windes weniger laut. Noch immer umgab sie dieses widerliche Gemisch aus gefrorenem Sprühregen. Silas hatte es längst aufgegeben, sich die Kapuze enger ums Gesicht ziehen zu wollen, um der Kälte zu entgehen. Es war hoffnungslos.


    Neue Geräusche mischten sich unter das Windgeheul. Das Rauschen der Wellen, das weiter oben im Berg nicht bis zu ihnen gedrungen war. Das ständige Knacken und Stöhnen des Eises, wenn die Strömung es anzuheben suchte. Was hatte Kaya gesagt, dieses Schelf sei Jahrzehnte alt? So alt und sicher, dass jemand sogar eine primitive Schutzhütte darauf errichtet hatte? Im Näherkommen erkannte auch er die Bretter aus hellem unlackierten Holz, grob zusammengenagelt und mit Fangleinen wie ein Zelt im Eis verankert. Eine Zweckunterkunft, die auf nicht viel mehr als eine einzige Jagdsaison angelegt sein dürfte. Lohnte sich so etwas überhaupt? Man musste schon sagen, die Menschen hier nahmen so manches auf sich, um eine überholt und brutal wirkende Lebensweise weiterzuführen. Wer setzte sich dem freiwillig aus?


    Wieder knackte und ächzte das Eis. Sie waren unten angekommen. Silas traute dem Frieden nicht. Er erinnerte sich an seine ersten Flüge für Air Greenland an der Seite von erfahrenen Piloten, die seit Jahrzehnten im Eis unterwegs waren. Schelfeis galt als relativ sicher, es brach zwar durchaus mal weg und krümelte an den Rändern Eisberge, aber wenn man eine Notlandung auf die Mitte eines Schelfs setzte, dann hielt es grundsätzlich stand. In Uferregionen sah das allerdings anders aus. Die Westgrönland-Strömung war wärmer als die darunter und darüber liegenden Wassermassen, und die Gezeiten taten ihr Übriges, um das Eis an den Küsten instabil zu halten.


    Die Schutzhütte stand am Rand des Schelfs, am anderen Ufer des Fjords, den der Gletscher gegraben hatte. Gute zweihundert Meter entfernt von der Stelle, an der er und Kaya das Schelf betraten. Direkt dort, wo der Fjord sich auf das dunkelgraue Meer und das darauf dümpelnde Eisfeld öffnete und ein herrliches Panorama freigab. Silas hatte zwar das Gefühl, auf einem schwimmenden Kahn zu laufen, aber er schaffte es, sich einzureden, dass ein Schelf, das seit Jahrzehnten von einem Gletscher gefüttert wurde, wahrscheinlich zwanzig Meter in die Tiefe reichte. Kaya löste den Knoten ihrer Sicherung und rannte los. Jetzt sah auch Silas die Hunde, die vor der Hütte im Schnee lagen. Ein Hund stand auf und begann jämmerlich zu jaulen. Silas ließ die Leine fahren, die er aufrollen wollte, und rannte los. Ein jaulender Hund war nie ein gutes Zeichen.


    „Verdammt, Kaya, bleib stehen! Kaya!“


    Ob sie ihn nicht hören konnte oder wollte, wusste er nicht, zumindest blieb sie nicht stehen. Er konnte ihr nicht schnell genug folgen, warf den Rucksack von sich und ärgerte sich, dass seine Stiefel keine Spikes hatten. „Kaya!“


    Das Schelf schien einmal tief Luft zu holen, ehe sich ein gewaltiges Krachen in der Luft ballte. Es kam von tief unter ihnen. Die Hütte wackelte ein wenig. Alle Hunde sprangen auf und kläfften, was das Zeug hielt. Kaya blieb stehen, als hätte jemand auf sie geschossen, drehte sich zu Silas um. Es wirkte fast wie die Wiederholung eines Elfmetertores in Zeitlupe. Sie sah beinahe erstaunt aus. Ein Ruck ging durch das Eis, ein zweiter, dann war er bei ihr, packte ihre Hand und riss sie an sich. Ihre Brust prallte gegen seine. Ihre Augen waren riesengroß. „Unvernünftig!“, schrie er sie an und stieß sie von dem Riss fort, der sich plötzlich als gezackte Linie in der dünnen Schneedecke abzeichnete und das Schelf ziemlich genau in der Mitte spaltete.


    Im nächsten Moment waren seine Füße nass. Das halbe Schelf gab unter ihm nach. Er konnte sich nicht mehr fest genug abstoßen, um Kaya auf die sichere Seite zu folgen. Zischelnd und plätschernd zog das Meer die vordersten zwei oder drei Meter des Schelfs hinab. Es waren Sekundenbruchteile. Der rationale Teil seines Verstands wusste das, aber für den Teil, der ihn nach Grönland geschickt hatte, geschah alles in quälender, muskelzerreißender Langsamkeit. Die eisige Kälte, die seine Unterschenkel umschloss, im nächsten Augenblick schon seine Hüften. Panik. Todesangst. Wer vor Grönland ins Meer fällt, ist mausetot.


    Der Sprühschnee kroch noch immer unter seine Kapuze. Eiseskälte von allen Seiten. Eis, Schnee, Kälte. Sein Herz versuchte schneller zu pumpen, aber schon hatte das Eiswasser sein Blut soweit ausgekühlt, dass jeder einzelne dieser Pumpenschläge seine Brust auseinanderreißen wollte. Panisch griff er nach dem Rand des Schelfs. Seine Hände in den Pelzfäustlingen rutschten ab. Wie aus weiter Ferne hörte er Kayas Schreie. Er wollte lächeln. Da war wirklich jemand, der um ihn weinen würde.


    Er spürte seine Finger nicht mehr, spürte so gut wie gar nichts mehr, außer dem Schnee unter der Kapuze und das bis zu seinen Schultern reichende Wasser. Die abgebrochene Scholle war fort. Das Eismeer verschlang ihn.


    Ein Zerren um seinen Bauch. Sein vergeblich kämpfendes Herz? Oder das an ihm saugende Meer? Nein, es war der Strick, mit dem er Kaya gesichert hatte, weil dieses Eskimomädchen die personifizierte Unvernunft war. Jemand zerrte daran. Er ließ die Schelfkante los, trieb ab, wurde zurückgezerrt. Licht flirrte vor seinen Augen. Sein Körper eine schwere, taube Masse. Sein Kopf geriet unter Wasser, tauchte wieder auf. Nicht mehr denken. Nicht mehr … Nicht …
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    „Silas! Nein!“

  


  
    Eiskristalle zerplatzten in Kayas Lungen, entfachten blaues Feuer. Sie hechtete nach dem Seil, das über das Schelfeis schlingerte. Eine Schlange aus Nylon, die letzte Möglichkeit, ihn zu retten. Silas war kaum noch zu sehen, so schnell trieb er ab, die feuerrote Kapuze seines Rettungsanzugs ein winziger Punkt Leben. Sein Gesicht konnte sie nicht mehr erkennen. Es zerfloss im Grau der schäumenden, brodelnden Gischt. Es war ihre Schuld. Um ihre Taille hätte das andere Ende der Rettungsleine geknotet sein sollen, aber sie hatte es abgenommen, war ganz von Sinnen gewesen vor Erleichterung, die Hütte so nah vor sich zu sehen. Nun bezahlte Silas für ihre Unvernunft mit dem Leben. Wieder war es ein anderer, der den Preis dafür zahlte, dass sie immerzu mit dem Kopf durch die Wand wollte.


    Verzeiht mir. Bitte, verzeiht mir.


    Noch immer bellten die Hunde, toste das Meer, heulte der Wind. Eisregen biss in ihr Gesicht. Ihre Finger waren steif vor Kälte. Verbissen hielt sie das Seil fest, die einzige Chance, Silas zu retten und ihre Schuld abzutragen. Mit ihrem ganzen Körpergewicht stemmte sie sich in das Seil, ignorierte ihre Schwäche, zog und zerrte, aber alles, was sie gegen das aufgebrachte Meer ausrichtete, war, dass Silas nicht weiter abtrieb. Immer wieder tauchte sein Kopf unter, schlug das schwarz brodelnde Wasser über ihm zusammen.


    Kaya konnte sich nicht einmal vorstellen, wie eisig es im Meer sein musste, wenn sie sich außerhalb vor Kälte kaum noch rühren konnte. Sie stemmte sich mit den Fersen ins Eis, griff um, setzte eine Hand vor die andere. Die Wellen zerrten an der Rettungsleine. Das steife Nylon schnitt durch den Schutz ihrer Handschuhe in die Handflächen, wollte ihr entgleiten. Augenblicklich stürzte Silas in ein Wellental, wurde im grausamen Spiel einer Macht herumgewirbelt, gegen die sie so machtlos war wie die Flocken, die im Sturm tanzten.


    Sie merkte erst, dass sie weinte, als Tränen auf ihre Mundwinkel trafen. Salzig wie das Meer und warm wie das Leben, das Silas nun nicht mehr leben würde. Aber sie gab nicht auf, eher wollte sie hier auf dem Eis mit ihm sterben. Sie biss die Zähne zusammen, packte die Rettungsleine fester, ließ sich mit dem Hintern aufs Schelf fallen, robbte näher an die Bruchkante, wickelte das Nylon um ihre Fersen, um die Kraft ihrer Beine nutzen zu können. Sie ignorierte das Zittern ihres Körpers, die Angst und Ausweglosigkeit der Situation. Stur wie ein Esel hatte Silas sie genannt. Er würde schon noch erleben, was stur hieß, dieser arrogante Trottel. Er hatte keine Ahnung, was stur bedeutete, wenn er wirklich dachte, er könnte sie hier einfach allein lassen. Sterben stand nicht auf dem Programm. Sie waren nicht tagelang durch das Eis geirrt, damit er sie jetzt verließ. Sie biss sich auf die Unterlippe, fühlte die spröde, dünne Haut unter ihren Zähnen platzen, schmeckte Blut und Verzweiflung und setzte alles, was sie hatte, in den Zug ihrer Arme.


    Plötzlich war es ganz einfach, als hätte ihr Trotz helfende Hände heraufbeschworen. Finger in Fellhandschuhen packten in surrealer Leichtigkeit zu, zogen Silas so schnell an den Rand des Schelfs, dass Kaya ihren Augen nicht trauen wollte. Seine Lippen waren blau, seine Wangen grau und benetzt von weiß blitzenden Kristallen. Tränen aus Eis beschwerten seine Wimpern. Eine Leiche wirkte genauso lebendig, doch sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, dass der helfende Engel womöglich zu spät gekommen war. Schon beugte sich der Jäger übers Eis, packte Silas unter den Achseln und zog ihn auf das Schelf. Kaya faltete sich über dem leblosen Körper zusammen, hauchte auf seine Wangen. Winzige Tropfen bildeten sich, wo ihr Atem auf gefrorene Feuchtigkeit traf.


    „In der Hütte habe ich Felle“, murrte der Mann auf grönländisch. „Atmet er noch?“


    Fahrig zerrte sich Kaya die Kapuze vom Kopf, brachte ihr Ohr ganz nah an seinen Mund, lauschte und betete und konnte doch nur den Wind hören, das Meer und das Rauschen ihres eigenen Bluts.


    „Ich … weiß nicht, ich …“, stotterte sie und die Verzweiflung in ihren Worten wollte ihr Herz brechen. Ihre Stimme klang so fremd, so angstvoll, so sehr nach der Stimme einer Frau, die um einen geliebten Menschen weint, dass sie gar nicht die ihre sein konnte, denn sie hatte doch niemanden mehr zum lieben, niemanden mehr, um den es sich zu weinen lohnte.


    Ihr blieb keine Zeit, zu ergründen, was da gerade geschah, denn der Jäger, der vielleicht ein Engel war, hob Silas auf und stapfte in Richtung Hütte davon, die ihre Rettung hätte sein sollen und nun zu ihrem Unglücksort wurde. Sie raffte sich auf, folgte dem Fremden zu dem Bretterverschlag und trat, ohne um Erlaubnis zu fragen, wie es die gute Sitte verlangt hätte, ein.


    „Leg die Felle dort in die Ecke. Ein paar Decken habe ich auch noch in der Truhe.“


    So schnell sie konnte, machte sie, was er ihr auftrug, handelte, ohne zu denken. Verbot sich die quälenden Gedanken, ob dies nun endgültig das Ende war, ob sie ein Lager für eine Leiche richtete. Gedanken, die sie umarmten und gleichzeitig sagten: „Eine Leiche ist besser als nichts. Eine Leiche kannst du beweinen, waschen, herzen und verabschieden.“


    Der Jäger legte Silas auf das Lager am Boden. Kaum berührte sein Körper die Felle, gab Silas ein Ächzen von sich. Vielleicht war es auch mehr ein Beben, aber es war ein Geräusch, bei dem Kaya beinahe wieder angefangen hätte zu weinen. Stattdessen zerrte sie die durchnässte Kapuze von seinem Kopf und schlug ihm ins Gesicht. Einmal und noch einmal. Er musste aufwachen. Alles andere hatte Zeit bis später. Bei ihrem dritten Schlag machte er endlich die Augen auf.


    „Ich habe eine Suppe auf dem Feuer. Er braucht was Warmes im Bauch, dann wird er schon wieder“, kam der sonore Bass des fremden Jägers, doch Kaya hörte ihn kaum, denn in diesem Moment öffneten sich Silas’ Lippen und hoben sich an den Mundwinkeln. Es sah fast aus wie ein Lächeln, als er zischend Luft holte und nach Worten suchte.


    „Du hast mich geschlagen.“ Jeder Laut ein Krächzen, aber doch Musik in ihren Ohren.


    Da ließ sie die Tränen laufen, lachte, weinte und schimpfte gleichzeitig. „Das hab ich, Silas. Und du hast es so was von verdient.“
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    Das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit fror Kaya nicht. Der Duft von gekochtem Walfleisch hing in der Stille der kleinen Schutzhütte. Issitoq, ihr Retter, rührte mit einem Kochlöffel in dem kleinen Topf auf dem Propangaskocher.

  


  
    „Und was wollt ihr jetzt machen?“, fragte er sie auf grönländisch.


    Kaum dass klar geworden war, dass Silas noch am Leben und eine heiße Suppe an ihn nicht verschwendet war, hatte Kaya die Zeit genutzt, sich vorzustellen und in kurzen Worten berichtet, was sie ins Eis und direkt vor seine Hütte geführt hatte.


    Sie warf Silas einen Blick zu. Müde und krank sah er aus. Selbst an einem harten Kerl wie ihm gingen die Folgen des Absturzes und der Marsch durch die Eiswüste nicht spurlos vorüber. Und das war vor seinem unfreiwilligen Bad gewesen. Tiefe Schatten lagen um seine Augen. Sie hätte schwören können, dass die Schultern, die jetzt in ein Robbenfell gehüllt waren, schmaler waren als noch vor Tagen. Seine Augenlider waren halb geschlossen. Auf seinen Wangen lag eine Röte, die ihr ganz und gar nicht gefiel. Wie lange mussten sie noch durch die Kälte irren, bis sie nach Nuussuaq kamen?


    „Wir müssen weiter. Bestimmt werden wir schon gesucht, aber solange wir keinen Ort haben, an dem wir bleiben können, suchen sie nach einer Nadel im Heuhaufen.“


    „Ihr könnt hier bleiben, wenn ihr wollt.“


    Es war ein freundliches und alles andere als selbstverständliches Angebot. Nur noch wenige kleine Schutzhütten standen auf der See, denn in diesen Jahren kam das Eis spät und ging früh. Kaum noch Gelegenheit für die Männer, die nach den alten Bräuchen ihren Lebensunterhalt verdienten, auf die Jagd gingen und ihre Löcher ins Eis schlugen.


    „Das ist sehr nett. Aber du brauchst deine Vorräte selbst und hier wird uns niemals jemand finden. Wir müssen in eine Siedlung.“


    Issitoq hob die Schultern und verknotete die Bänder an den Seiten seiner Eisbärenfellhose. Mit einem Anflug von Neid musterte Kaya das zottelige Fell. Funktionswäsche nach Art der Inuit. Jahrhundertelang bewährt und so warm, dass kein noch so teures Mischgewebe ihr Konkurrenz machen konnte. Vielleicht hatte die Hose, die Nive für ihren Bruder gemacht hatte, Silas das Leben gerettet. Nun fröstelte sie doch.


    „Esst. Und schlaft. Ich muss das Wasser bewegen und die Leinen werfen, sonst bleibt nicht mehr genug Zeit für die Butts, zu beißen.“


    Der Heilbutt war schon immer das Hauptnahrungsmittel ihres Volkes. Man aß ihn roh, getrocknet, gefroren, direkt aus dem Fischleib geschnitten oder zu einem schweren Eintopf gekocht. Aber nichts ging über Wal. Das Fleisch der Meeressäuger war fest und fettig, nährte in langen Wintern und wärmte nicht nur den Körper, sondern auch die Seele. Mit ein wenig Glück vertrieb es sogar Silas’ Fieber. Dankbarkeit gegenüber Issitoq, der sie nicht kannte und doch so freundlich zu ihnen war, durchspülte sie.


    Kaya trat vor den kleinen, stämmigen Mann und senkte den Kopf. „Wir stehen tief in deiner Schuld.“


    Er schnaubte. „Schuld ist was für Europäer. Du bist eine von uns. Du müsstest es besser wissen.“


    Selten hatte sie sich so getadelt gefühlt. Weil sie nicht wusste, was sie sonst machen sollte, nahm sie Issitoqs Hand und drückte sie einmal kurz. Ledrig und rau presste sich seine Haut an ihre. „Dann lass mich dir einfach nur danken.“


    Ohne ein weiteres Wort entzog sich Issitoq ihrem Griff, streifte ein paar Fäustlinge über und verschwand hinaus in die Kälte. Eine Windböe riss an den dünnen Holzplanken, trieb wirbelnd Schnee und Eis in die Hütte. Was für erbärmliche Stunden ihnen bevorgestanden hätten, hätte Issitoq sie nicht aufgegriffen. Sie zog die Ärmelaufschläge ihres Pullovers über die Finger und verschränkte die Arme vor der Brust. Vor Silas ging sie auf die Knie. Halb lag er auf den Fellen, halb saß er an der Wand. Er zitterte. Sie wollte ihm eine Haarsträhne aus der Stirn streichen und zuckte zurück.


    „Verdammt, Silas, du glühst. Seit wann geht das schon so?“


    Flatternd öffneten sich seine Lider. Sie hatte schon vorher gewusst, dass er nicht schlief.


    „Nichts Schlimmes.“ Mit einer fahrigen Bewegung zuckte er vor ihrer Berührung zurück und versuchte, sich weiter aufzurichten. Es sah erbärmlich aus.


    Resolut drückte sie ihn wieder auf das Lager. „Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich Helden hasse? Kannst du mir verraten, was das dort draußen für eine Aktion war? Du hättest sterben können.“


    „Musste dich retten.“


    Sie schnaubte. „Zieh dich aus und halt den Mund. Da kommt momentan eh nichts Vernünftiges raus.“


    Wie er es schaffte, trotz seines Fiebers auf derart spöttische Weise die Mundwinkel zu heben, würde ihr wohl ein Rätsel bleiben. „Wenn du mich nackt willst, hättest du es nur sagen müssen, Baby.“


    Schlagartig wurde ihr Mund trocken. Hitze stieg in ihre Wangen. Wie machte dieser Kerl das? Himmel nochmal, ein halb toter Mann konnte gar nicht einen solchen Effekt auf sie haben. Es war aber nicht nur sein Aussehen. Das hatte in den letzten Tagen tatsächlich ziemlich gelitten. Es war die Art, wie er sich um sie gekümmert hatte. Die Nachsicht, mit der er ihre Fehler verzieh und dabei gleichzeitig nie auch nur um einen Deut zurückwich. Er war ein Mann voller Gegensätze. Beinah hätte sie ihn im eiskalten Wasser verloren. Schnell wandte sie sich ab.


    Um ihren Händen etwas zu tun zu geben, ging sie zum Gaskocher und rührte im Topf. Dicke Fettaugen schwammen auf dem Garwasser. Die reinste Kraftbrühe. Auf der Ablage fand sie eine Schüssel. Ein einzelner Löffel lag auch dort. Über das leise Blubbern der Suppe, das Surren des Generators für den Heizlüfter und das Rauschen des Windes vor dem Haus hörte sie das nasse Geräusch von Kleidern, die über feuchte Haut gezogen wurden. Sie schöpfte eine ordentliche Portion Fleisch in die Schüssel, bevor sie den Topf vom Herd nahm und so viel Brühe über die Walbrocken goss, bis das Fleisch bedeckt war.

  


  
    Mit der Schüssel in der Hand drehte sie sich zu ihm um. Den Schlafsack bis unter die Achseln gezogen, um die Schultern das Fell von Issitoq, zeigte sich nur ein schmaler Streifen Haut zwischen all dem Stoff. Cremeweiß wie Sahne. Köstlich. Fokus, Kaya. Fokus. Der Mann ist völlig hinüber.

  


  
    Erneut ging sie neben ihm in die Hocke und hielt ihm den Eintopf unter die Nase. Als er danach greifen wollte, zog sie die Schüssel zurück. „Nichts da. Du bleibst schön eingepackt. Wenn wir verhindern wollen, dass du dir dank deines unfreiwilligen Bades noch den Tod holst, bleibst du schön im Schlafsack und wirst warm. Ich füttere dich.“


    Ohne Widerspruch gehorchte er. Sie führte den ersten Löffel an seinen Mund. Einen winzigen Augenblick zog er die Nase kraus. Dann öffnete er die Lippen. Vorsichtig, damit sie nichts vergoss, ließ sie den Eintopf in seinen Mund gleiten. Er schluckte. Ein Schauer kroch über seine Haut, sobald die Wärme seinen Magen erreichte. Eine unerwartete Welle Zärtlichkeit ließ auch in ihrem Bauch Wärme erglühen.


    „Mm.“ Mit geschlossenen Augen lehnte er sich zurück. „Was ist das?“


    „Walfleisch. Wahrscheinlich Buckelwal. Oder Finnwal, so fett wie es ist.“


    Obwohl er die Augen immer noch geschlossen hielt, funkelte sie ihn an. Na los, komm schon, provozierte die Zicke in ihrem Hinterkopf, die einfach nicht ertragen konnte, wie wichtig es ihr war, dass Silas eine gute Meinung von ihr hatte. Lass es raus, Weißgesicht, dass nur Ignoranten Jagd auf diese schützenswerten Kreaturen machten. Doch er schwieg. Öffnete nur die Lippen ein klein wenig und wartete auf den nächsten Happen. Sie fütterte ihn weiter. Löffel um Löffel, bis kaum noch etwas übrig war.


    „Wie, kein Vortrag über den Sinn des Washingtoner Artenschutzabkommens und die Quoten des IWC?“ Die Zicke konnte einfach keine Ruhe geben. Sie selbst war alles andere als glücklich damit, wenn kommerzielle Jäger die Meere plünderten, um dann Touristen in Nuuk und den anderen großen Städten im Süden mit Wal-Tagliatelle an Tomatensauce oder Wal-Barbecue mit Basilikum und Chili zu beglücken. Doch der ursprüngliche Eintopf, gegart aus Salzfleisch von einem Tier, das mit den Harpunen der Jäger getötet worden war und das für Wochen, vielleicht sogar Monate ein ganzes Dorf sättigen würde, war etwas anderes. Allein der tranige Duft und fettige Glanz, der die Fleischstücke schimmern ließ, trieb ihr den Speichel in den Gaumen und gab der Hoffnung Nahrung, dass alles doch noch ein gutes Ende nehmen konnte. Irgendwie.


    „Würde der Vortrag etwas bewirken?“


    Silas’ Stimme klang müde. Obwohl er immer noch blass und ganz offensichtlich geschwächt war, glaubte sie zu erkennen, dass die Fieberröte auf seinen Wangen bereits nachließ. Die heiße Suppe entfaltete ihre Wirkung und wärmte ihn von innen. Blind stellte sie die leere Schale neben sich auf den Fußboden. So nah es ging, rückte sie neben ihn, deutete mit der Hand auf ihre Oberschenkel. „Ruh dich aus.“


    Er verstand sofort, rollte sich unter den Lagen aus Stoff und Fell zu einem Ball zusammen. Sein Kopf ruhte auf ihren Schenkeln. Langsam entspannten sich seine Gesichtszüge. Wie schön er war. Wie stark und doch verletzlich. Gedankenverloren strich sie mit dem Finger über seine Brauen. Ausgeprägte Brauen, die viel erzählten über Willensstärke und Entschlossenheit. Ob sie ihm Unrecht tat, wenn sie ihn immer wieder einen arroganten Trottel schimpfte? Hatte er in den Stunden direkt nach dem Absturz nicht gut auf sie aufgepasst? Es gab Menschen, die mussten nicht den Helden spielen. Die waren es einfach.


    „Schmeckt es dir?“ Seine Frage riss sie aus ihren Gedanken.


    „Was meinst du?“


    „Das Walfleisch. Isst du es gern? Oder geht es mehr ums Prinzip? Darum, es den Ignoranten und Moralaposteln im Rest der Welt zu zeigen.“ Er griff nach ihrer Hand, bettete seine Wange darauf. Hinter seinen Worten hörte sie schon den Schlaf.


    „Ja, ich mag es. Es schmeckt nach Erinnerung. Nach zu Hause. Nach einem kleinen Mädchen, das in der Tür stand und auf seinen Vater gewartet hat. Auf das Kläffen der Hunde, das ihn ankündigte, wenn er nach Wochen auf dem Eis zurückkam. Es schmeckt nach der Geschäftigkeit in der Küche und vor dem Haus, wenn die Männer mit ihrem Fang zurückkamen und die Frauen begannen, Fleischstücke zu schneiden und Felle abzuschaben.“


    Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. „Was ist aus dem Mädchen geworden?“


    „Es ist in die Welt gezogen. Es hat gelernt, dass nichts so einfach ist, wie es auf den ersten Blick scheint.“


    Sie konnte nichts tun gegen die Bitternis, die in ihrer Stimme mitschwang. Weil auch sie langsam merkte, wie Erschöpfung sich in ihrem Kopf und ihren Gliedern breitmachte, rutschte sie ein Stück an der Wand hinab. Eine Hand strich sanft durch Silas’ Haar, die andere ruhte noch immer an seiner Wange. Er schlief schon fast. Gleichmäßig ging sein Atem, kitzelte die feinen Härchen auf ihrem Unterarm.


    „Ich würde gern mehr über sie erfahren.“ Die Worte ein fließendes Murmeln.


    „Schlaf“, sagte sie und schloss die Augen. „Schlaf.“


    Sie dachte an Issitoq, der draußen auf dem Eis stand, um Heilbutt aus dem Wasser zu ziehen. Sie dachte an ihren Vater, die Führleine für acht Hunde locker in der Hand, auf dem Weg zur Jagd. Sie dachte an Nattoralik, der ihr gesagt hatte, dass die Welt an der Wasserkante nicht aufhörte. Und sie dachte an einen Piloten, der in eine Welt gehörte, in der es keine Polarnacht gab, und dessen Körper sich doch so gut anfühlte in ihren Armen. Ihr Herz lächelte. Dann schlief auch sie.
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    „Jeremy Sands? Nie gehört.“

  


  
    Der riesige, grobschlächtige Mann, der hinter der Theke in der Kantine stand und in einem riesigen, grobschlächtigen Suppentopf rührte, blickte desinteressiert an Marc vorbei. Ein dunkelhäutiger Soldat reichte dem Koch eine Schale zum Nachfüllen. Big Macs Eintöpfe waren legendär.


    Marc versuchte es mit Charme. „Der muss doch hier aufschlagen zum Essen. An dir kommt doch schließlich keiner vorbei.“


    „Vielleicht, aber ich habe den Namen noch nie gehört. Vielleicht hat er keine Freunde, die ihn beim Namen nennen. Was weiß ich. Ich kenne den Namen jedenfalls nicht. Der Nächste!“


    Marc seufzte und drehte sich weg. Die Suche nach Jeremy Sands war die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Die Jungs bei den Mechanikern kamen und gingen. Nur einer von ihnen erinnerte sich an Jeremy Sands und meinte, dass der nicht lange in den Hangars geblieben war und um eine Schulung als Pilot ansuchen wollte. Offenbar hatte er die bekommen, denn bei den Mechanikern wurde der Name nicht mehr geführt.


    Wie verrückt war das denn, dass sich selbst im Mechanikerkorps nur ein armseliges Bürschchen an den Kerl erinnern wollte? Einzelgängertum war selten in Thule. Die Gegend war einsam, die Winter dunkel und keiner blieb hier lange allein, auch die nicht, die mit dem Vorsatz hierherkamen, die Einsamkeit zu genießen. Ohne Gesellschaft drehten die Kerle irgendwann durch.


    Mit Einbruch der Polarnacht hatte sich der Offizier, der die Jungs in den Hangars unter sich hatte, für zwei Wochen in den Heimaturlaub abgemeldet. Sein Stellvertreter erinnerte sich zwar, den ausgetauschten Sensor an Silas’ Hubschrauber geprüft und abgesegnet zu haben, Stempel und Unterschrift und alles andere, aber er erinnerte sich nicht an den Techniker, der die Reparatur durchgeführt hatte. So war das eben, wenn plötzlich jemand Stellvertreter war, der eigentlich ganz andere Aufgaben hatte und die Überwachung eines zweiten Teams als lästigen Stress ansah und sich so wenig wie möglich darum kümmerte.


    Marc klopfte an die Tür zum Büro des technischen Leiters. Eine Assistentin bat ihn herein. Sie sah gelangweilt und müde aus. Wahrscheinlich störte er sie dabei, ein wenig Nachtschlaf nachzuholen. Sie war höchstens zwanzig und er kannte ihr Gesicht nicht, sie musste also neu sein. Wahrscheinlich hatte die Polarnacht schon nach wenigen Tagen ihren Schlafrhythmus völlig durcheinandergebracht.


    „Ich suche jemanden“, sagte er freundlich. „Mein Name ist Marc Rossum, Teamleiter bei den Schleppern. Es geht um den Absturz vor fünf Tagen, erinnern Sie sich daran?“


    „Ja, natürlich.“ Sie reichte ihm die Hand und strich sich eine rotblonde Strähne aus den Augen. „Ich bin Janet.“


    „Hi, Janet. Nett, dich kennenzulernen. Hör zu, es geht um diesen Sensor hier.“ Er zeigte ihr das Teil, auch wenn sie sicher keine Ahnung hatte, was das war. „Den habe ich am verunglückten Hubschrauber ausgebaut, er ist fehlerhaft. Ich müsste im Computer nachsehen, woher der kam und wer den eingebaut hat. Hast du was dagegen, wenn ich mich an den PC deines Chefs setze und ein bisschen nachforsche?“


    Wenn sie etwas dagegen hatte, so zeigte sie es nicht. Er vermutete, sie hatte lediglich etwas dagegen, dass er ihre Ruhe auf unabsehbare Zeit stören würde. Sie startete den PC des technischen Leiters, fragte ihn, ob er einen Kaffee wollte und verkroch sich dann wieder an ihrem eigenen Arbeitsplatz. Marc war es recht. So ließ sie ihn in Ruhe.


    Woher der Sensor kam, war ihm egal. Er öffnete die Datenbank über die Mitarbeiter des technischen Korps. Es dauerte nicht lange, bis er Jeremy Sands auf dem Schirm hatte. Mit Foto. Ein gut aussehender Enddreißiger. Blond, blaue Augen. Feine Fältchen um die Mundwinkel, ein harter Zug, sehr schmale Lippen. Marc rief Sands’ Lebenslauf auf. Er hatte seine Arbeit bei den Mechanikern Anfang September angetreten, war gebürtiger Londoner und besaß einen makellosen Lebenslauf. Zu makellos.


    Sein vorheriger Arbeitgeber war Gain Energy. Die Firma, die die Ölförderung auf die Melville Bucht und die nördlichen Bereiche der Baffin Bucht bis hinauf in die Meerenge von Nares ausweiten wollte. Genau dagegen kämpfte Kaya mit allen Mitteln an. Marc starrte auf den Lebenslauf. Jeremy Sands hatte einige Wochen bei den Mechanikern zugebracht und am Tag des Absturzes seine fristlose Kündigung eingereicht. Er hatte sich nicht innerhalb des Stützpunktes versetzen lassen, keine Schulung zum Piloten aufgenommen, wozu er sowieso zu alt war, sondern hatte, nachdem er den Sensor in Silas’ Hubschrauber ausgewechselt hatte, den Militärstützpunkt mit unbekanntem Ziel verlassen. Laut der Unterlagen in der Datenbank war er nicht mehr in Grönland.
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    In der Nacht kehrte das Fieber zurück.

  


  
    Mit rasender Wut schlug es seine Zähne in Silas’ Fleisch. Kaya wurde von seinem Zähneklappern geweckt. Im Licht einer Gaslaterne verknotete Issitoq gerade seine Fellhose. So leise wie möglich kroch sie aus ihrem Schlafsack und zu dem alten Jäger. „Du brichst schon auf?“


    „Ihr könnt nicht gehen.“ Er nickte in Richtung Silas. „Er kann unmöglich weiter. Falls er die Nacht überhaupt übersteht.“


    Sie fühlte eine eiserne Faust in ihrem Magen. Issitoq hatte recht. In diesem Zustand würde Silas keine fünfhundert Meter weit kommen, bevor er zusammenbrach oder gar starb. Silas gab im Fieberschlaf ein Ächzen von sich.


    „Ich werde gehen“, riss Issitoq sie aus ihren Gedanken. „Mit den Hunden bin ich in zwei Tagen in Nuussuaq. Ihr bleibt so lange hier.“


    Sie würden gerettet werden. Die Dankbarkeit, die bei dem Gedanken durch ihre Adern spülte, dass sie nicht mehr allein war mit ihrer Angst um Silas, der Ungewissheit und Verantwortung, war so überwältigend, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Ihr Magen knurrte und sofort kam die Angst zurück. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hoffte, dass Issitoq nicht merkte, wie es um sie stand.


    „Unsere Vorräte sind aufgebraucht. Auch von dir haben wir mehr genommen, als richtig ist. Deine Schränke sind leer.“


    „Ich werde mich darum kümmern. Warme Kleidung findest du in der Truhe dort.“ Er nickte zu der grob gezimmerten Kiste in der Hüttenecke, aus der er die Decken und Felle gezogen hatte, als sie bei ihm angekommen waren. Etwas in ihr hätte gern aufgeschrien, hätte am liebsten mit den Fäusten auf Issitoq eingeprügelt und ihm an den Kopf geworfen, dass er sich was vormachte. Die Situation ließ sich nicht mit ein wenig Walfleisch und Geduld lösen. Silas brauchte einen Arzt, medizinische Versorgung, vernünftige Kleidung, ein richtiges Bett.


    „Achte auf deinen Mann“, sagte Issitoq.


    „Er ist nicht mein Mann“, murmelte sie, doch der alte Inuit öffnete schon die Tür und es ging im Kläffen der Hunde unter.


    Hinter ihren Augen brannte es. Es kostete Mühe, sich Silas zuzuwenden und ihn zitternd und stöhnend auf dem Lager zu sehen. Sie hatten ihn nicht aus dem Eis gefischt, damit er in der relativen Sicherheit einer Hütte starb. Sie ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Stirn. Seine Haut glühte. Trotzdem schlotterte er, als würde er jeden Moment erfrieren. Sie sortierte die Decken auf seinem Schlafsack, steckte sie um seinen Körper fest. „Pst. Ist gut, Silas. Issitoq holt Hilfe.“


    Kaum strich sie ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn, flogen seine Augenlider auf. Sein Blick war glasig, gehetzt. „Dylan“, krächzte er.


    „Nein, ich bin es. Kaya.“


    Sein Blick irrte ziellos umher, als suchten sie nach etwas oder jemanden. Schneller als sie reagieren konnte, schoss seine Hand unter dem Deckenberg hervor, umklammerte ihr Handgelenk wie ein Schraubstock.


    „Befehl!“, bellte er. „Jay … Dylan, nein!“


    Er fantasierte. Mit der freien Hand rüttelte sie an seiner Schulter. „Silas, wach auf. Du träumst. Hier ist kein Dylan. Du bist bei mir. Bei Issitoq. Wir sind in Sicherheit.“


    Statt sich zu beruhigen, zuckte er vor ihrer Berührung zurück. Er riss sich los, sprang vom Lager auf. Schwankte. Selbst im Dämmerlicht sah sie, wie sich seine Brust unter seinem schweren Atem hob und senkte. Wild pulsierte die Vene an seinem Hals. Kaum hatte er sich einigermaßen gefangen, ging er leicht in die Knie, spannte die Muskeln und ballte die Fäuste, als wolle er sie im nächsten Moment angreifen.


    Auch ihr Puls begann zu rasen. Er stand nackt vor ihr, erregt, die Wangen fieberrot, die Haare wild zerzaust. Ein Raubtier kurz vor dem Sprung. Er wollte ihr nichts tun, das glaubte sie zu wissen, doch so richtig wohl war ihr nicht. Er war gefangen in einem Fiebertraum, wusste nicht, wo er war und was er tat. Vorsichtig wich sie vor ihm zurück. Schritt für Schritt, bis sie die Bretterwand in ihrem Rücken spürte.


    „Silas“, flehte sie. „Silas, du musst aufwachen. Ich will dir nichts tun.“


    Immer noch irrte sein Blick umher. Langsam öffneten sich seine Fäuste. „Kaya?“


    Gott sei Dank. Auch wenn sie sicher war, dass ihr Lächeln schief geriet, schlich es sich auf ihre Lippen. „Ein schlechter Traum“, sagte sie. Es gelang ihr trotz aller Erleichterung nicht, das Unbehagen aus ihrer Stimme zu verbannen. „Geh zurück unter die Decken. Du hast Fieber.“


    Immer noch verwirrt, sah er an sich hinab. Als er bemerkte, dass er nackt war, schossen seine Hände zu seiner Blöße. „Es … sorry. Ich …“


    „Schon okay“, sagte sie. „Das Adrenalin. Ich habe gehört, dass das passieren kann. Mach, dass du wieder ins Warme kommst.“


    Sichtlich verlegen gehorchte er, hob die Decken an und kroch in den Schlafsack.


    „Ist es in Ordnung, wenn ich zu dir komme?“, fragte sie. „Das muss ein ziemlich heftiger Traum gewesen sein.“


    „Ich wollte dir keine Angst machen.“


    Kaum lag Silas wieder flach, fielen seine Augen zu.


    „Du bist so heiß.“ Ob sie zu ihm sprach oder zu sich selbst, konnte sie nicht sagen. „Ich hole dir was zu trinken.“


    „Bleib.“ Er griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich. „So kalt.“


    Bereitwillig ließ sie sich neben ihn ziehen. So nah es ging, rückte sie an ihn heran, versuchte durch Decken und Felle ihre Wärme in seinen Körper zu zwingen. Eine Weile lagen sie ruhig da.


    „… hätte es sein sollen.“ Wieder sprach das Fieber aus ihm. „Nicht er … so leid … nie mehr zurück.“


    Beruhigend strich sie ihm über die Stirn. „Wir werden zurückkommen. Issitoq holt Hilfe. Alles wird gut.“


    Sie schmiegte sich an ihn und wiederholte die Worte, wann immer er wieder aufwachte. Dann betete sie. Keinen Gott, keinen Vorfahren, keinen Heiligen ließ sie aus. Sie fühlte sich zurückversetzt in die Zeit vor fünf Jahren. Damals hatte sie um eine zweite Chance gebetet, um einen Irrtum, um Vergessen und Verzeihen. Ihre Gebete waren nicht erhört worden. Oder vielleicht doch? Hatte Gott ihr diesen Mann geschickt, um es wiedergutzumachen? Um Leben zu schenken, wo sie Nattoq nur Tod gebracht hatte? Sie wusste es nicht.


    Ob Tage vergangen waren oder nur Stunden, in denen sie Silas abwechselnd kühlende und wärmende Umschläge machte und ihm schluckweise zu trinken gab, konnte sie nicht sagen. Alles, was sie wusste, war, dass sie die Realität wie eine Decke um ihn legen wollte, wenn er im Delirium fantasierte, dass sie ihn trösten wollte, wenn er schrie, und halten musste, wenn er weinte. Was war das für ein Kampf, den er an einem dunklen Ort zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit ausfocht? Ihr Herz wollte brechen bei dem Gedanken an das, was ihn so quälen mochte.


    „Ich bin bei dir“, flüsterte sie, als sein Blick, tränenverhangen und glasig, durch die Hütte irrte. „Alles nur ein Traum“, tröstete sie, wenn er seine Hände in die Haare grub und verzweifelt den Kopf schüttelte, und doch gab es da eine leise Stimme in ihrem Kopf, die sie Lügen strafte und mit der Ahnung quälte, dass jemand, der so litt, nicht nur träumte.


    Als sie draußen vor der Hütte das unmissverständliche Geräusch eines sich nähernden Hundegespanns vernahm, waren ihre Muskeln steif, ihr Herz schwer und ihre Seele fühlte sich wund an. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Mit steifen Gliedern stand sie auf. Silas schlief und sie hoffte, dass er von dem Getöse nicht aufwachte. Er brauchte den Schlaf. Ihre Knie fühlten sich an wie Wackelpudding, als sie zur Tür ging und öffnete. Draußen hantierte Issitoq mit dem Schlitten, der hinter dem Gespann mit den neun Hunden angebracht war. Darauf war ein Gegenstand vertäut, den sie auf die Entfernung nicht erkennen konnte. Sie nahm die Felljacke vom Haken neben der Tür und ging zu ihm. Der Wind hatte wieder aufgefrischt. Trotz ihres guten Schutzes fingen ihre Augen sofort an zu tränen. Im Näherkommen erkannte sie, was er auf dem Schlitten transportierte. Ein Rentier. Riesig, mit einem blutenden Loch mitten auf der Stirn. Die Zunge hing der armen Kreatur aus dem halb offenen Maul. Der Duft von Blut und Eisen lag in der Luft, und wieder einmal rebellierte ihr Magen. Es war nicht das erste tote Rentier, das sie sah, und doch regte sich Mitleid in ihr. Vor allem als Issitoq ein Jagdmesser aus seinem Gürtel holte und damit einen langen Schnitt an der Flanke des toten Tieres anbrachte. Sofort stieg Dampf aus dem Schnitt, floss Blut, rot glänzend und schillernd, auf das weiß bestäubte Eis.


    Kaya räusperte sich. „Du hast gejagt?“


    „Mehr Glück als Jagd. Der Gute hier kam eben über das Eis, kaum, dass ich losgefahren war. Er löst euer Problem mit dem Proviant.“


    Beide Hände des Jägers verschwanden im Bauch des Tieres. Kaya ahnte, was nun kommen würde, und biss die Zähne zusammen. Nattoralik hatte sich oft genug über sie lustig gemacht. Sie konnte alles essen, von Wal über Walross bis hin zum goldigen Lämmchen, aber zu sehen, wie ein Tier ausgenommen wurde, drehte ihr den Magen um. Tief atmend kämpfte sie gegen Übelkeit.


    „Ich hole einen Topf“, sagte sie.


    Doch es war schon zu spät. Issitoq hatte in dem noch warmen Kadaver des Rentiers gefunden, wonach er suchte, und mit dem Messer die Leber aus dem Leib gelöst. Dunkel, fast schwarz war sie und so groß, dass Issitoq beide Hände benötigte, um das glibberige Ding zu halten.


    „Da, nimm das mit. Solange sie noch warm ist, ist sie besser als jede Medizin, um deinem Mann wieder auf die Beine zu helfen.“


    „Der Topf“, sagte sie schwach, wusste aber bereits, dass sie verloren hatte. Zögernd streckte sie die Hände aus. Das Gefühl von Fleisch auf Haut war genauso ekelhaft, wie sie es in Erinnerung hatte. Aber Issitoq hatte recht. Rentierleber, vor allem, wenn sie frisch und roh war, war ein ausgezeichneter Vitamin C-Lieferant.


    „Kommst du auch mit rein?“, fragte sie, statt zu protestieren.


    „Nein.“ Er warf den Hunden einige Innereien zu, augenblicklich machte sich die Meute darüber her. Der Lärm war ohrenbetäubend. „Ich bring das Vieh nach Nuussuaq und schicke euch Hilfe. Bis ich zurückkomme, sollte euch die Leber über Wasser halten. Ein bisschen Robbenspeck ist auch noch in der Truhe.“


    Kaya wollte ihm danken, aber sie erinnerte sich an seine Reaktion, als sie dies das letzte Mal versucht hatte. Nervös trat sie von einem Bein aufs andere. Warm und zäh bahnte sich Blut aus der Leber einen Weg zwischen ihre Finger. „Sei vorsichtig.“


    „Die Leber wird kalt.“


    Sie nickte und kehrte in die Hütte zurück. Silas war aufgewacht. Totenbleich lehnte er mit dem Rücken an der Holzwand.


    „Du bist wach“, sagte sie und ließ die Leber in eine der Schüsseln neben dem Waschbecken gleiten. Sie verbot sich den Impuls, die blutigen Hände an der geliehenen Hose abzuwischen, griff nach dem Taschenmesser und ging zu Silas.


    „Was ist das?“ Der Ekel, den sie verspürte, war auch in seiner Stimme zu hören.


    „Rentierleber.“


    „Hast du die mit bloßen Händen einem lebenden Tier aus dem Leib gerissen?“


    „Dir geht es ja wieder besser.“


    Er stutzte, wandte den Blick aber nicht von der dampfenden Leber in der Schüssel ab. „Wie meinst du das?“


    „Du redest schon wieder Unsinn.“


    „Unsinn?“


    „Unsinn.“ Mit dem Messer schnitt sie ein Stückchen Fleisch ab und hielt es an seine Lippen. „Iss.“


    „Ich soll das essen? Roh?“


    „Das ist die Rache für die Astronautennahrung.“ Sie hob die Schultern.


    „Das Fleisch lebt noch“, begehrte er auf, schwieg aber, als sie ihn mit einem strengen Blick bedachte.


    „Mann oder Memme?“


    „Memme, wenn du so fragst.“


    Wieder zuckte sie mit den Schultern. Statt ihn weiter zu bedrängen, führte sie die Finger mit dem Fleisch zu ihren Lippen. Der Geschmack nach Wild und Blut und Tod trieb ihr den Speichel in den Mund. Sie hasste Leber. Hatte sie noch nie gemocht, auch dann nicht wenn sie nicht mehr dampfte und blutete. Bedächtig kaute sie, atmete durch die Nase und hoffte, dass Silas ihr Schauspiel nicht durchschaute. Als sie heruntergeschluckt hatte, hob sie eine Augenbraue.


    Geschlagen ließ er den Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Augen. „Okay, okay. Du hast gewonnen.“ Folgsam öffnete er die Lippen und erwartete sein Schicksal.


    Plötzlich wollte sie es ihm leichter machen. Behutsam achtete sie darauf, ein möglichst faserarmes Stück aus der Leber zu schneiden. „Es wird dich gesund machen. Halt dir die Nase zu und stell dir vor, es wäre ein Steak. Dann ist es gar nicht so schlimm.“


    „Ribeye, oder T-Bone?“


    „Wie du es magst.“


    Seine Lippen schlossen sich um ihre Finger, pickten vorsichtig das Fleisch aus ihrem Griff. Sie zog ihre Hand zurück. Ihr Zeigefinger streifte seine Unterlippe und verweilte dort. Einen Moment länger, als es eigentlich nötig gewesen wäre. Er war über den Berg.
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    Knapp vierzig Stunden später meldete sich Silas’ Hunger zurück.

  


  
    „Hast du noch mehr von der Suppe?“, fragte er und stemmte sich auf die Ellenbogen.


    „Du sollst doch liegen bleiben.“


    „Kaya … ich kann nicht ewig hier rumliegen. Außerdem würde mir schneller warm werden, wenn ich mich bewege.“


    Er angelte nach seinem Backpack, der in Reichweite an der Bretterwand lehnte. Dabei streifte sein Blick die Hose aus Eisbärenfell, die jetzt zotteliger war als vorher und wahrscheinlich noch lange nicht trocken. Er seufzte leise. Die war verdorben. Und der dazu passende Anorak auch. Also, zurück in den Polaranzug, darunter lange Thermo-Unterhosen. Selbst in dreifacher Ausführung konnte das Zeug nicht halb so gut den schneidenden Wind abhalten wie der Pelz. Er wühlte im Backpack, fischte nach Unterwäsche und Uniform. Als er den Kopf hob, stand Kaya mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm.


    „Was hast du vor?“


    „Ein lauschiger Sonntagspaziergang. Kommst du mit?“ Er blinzelte sie an und grinste.


    „Du bist krank, Silas.“


    „Nicht mehr so schlimm. Ich sollte schnellstmöglich wieder auf die Beine kommen. Auf die Dauer wird es unangenehm, in Plastiktüten zu pinkeln, Baby. Hey, hast du nicht gesagt, der Jäger hat …“


    „Er heißt Issitoq“, warf sie ein.


    „Ja, das weiß ich. Issitoq hat Fangleinen zum Fischen ausgelegt, richtig? Er freut sich sicher, wenn wir die kontrollieren. Kann ja nicht so weit sein bis zu den Eislöchern.“ Einladend wackelte er mit den Augenbrauen. Nach Astronautenpaste, Energieriegeln, Walfleischsuppe, Streifen von Robbenfett und einer noch vor Leben bebenden Rentierleber war ihm nach etwas Normalität auf dem Speiseplan. Ein, auf einem Stück Blech über Tran gegarter, ungewürzter Heilbutt schien ihm plötzlich wie die feinste Delikatesse.


    „Das gefällt mir nicht.“ Sie zögerte. „Wenn du zusammenklappst … ich kann dich nicht tragen, Silas.“


    „Dann krieche ich. Darin bin ich gut. Hey, es geht mir schon viel besser. Vertraue mir, ich kenne mich mit meinem Körper aus.“


    Eine halbe Stunde später hockten sie in der Dämmerung einträchtig nebeneinander auf dem Eis und holten Issitoqs Fangleinen ein, nur um festzustellen, dass nichts gebissen hatte.


    „Das wird ihm nicht gefallen“, meinte Kaya. „Vielleicht beißen die Butts nicht mehr, wenn zu sehr an den Leinen gefummelt wird. Lassen wir das bleiben. In der Hütte ist noch etwas von der Suppe übrig.“


    „Aber die Leinen müssen ohnehin bewegt werden, damit sie nicht einfrieren“, hielt er dagegen. „Da drüben ist noch eine, sieh. Das ist die letzte. Ich wette, da hängt ein fetter Fisch dran.“


    „Den du nicht essen wirst. Das ist Issitoqs Fang, sein Lebensunterhalt. Er hat uns nicht gestattet, uns daran zu vergreifen.“


    Er holte ein Stück Walspeck aus der Hosentasche, das Zeug, das der Inuit als Köder benutzte. „Er merkt es doch gar nicht. Ich wette, einen Heilbutt esse ich zur Not ganz allein. Wir hängen einen neuen Köder an die Leine, und keiner hat was gesehen.“


    „Du bist ein Dieb.“


    „Ein hungriger. Wir zahlen es ihm doch zurück. Sobald wir in Nuuk sind und ich mit meiner Kreditkarte wieder was anfangen kann, danken wir ihm für die Hütte und das Essen und …“


    „Ich glaube nicht, dass er darauf Wert legt.“


    „Er vielleicht nicht, aber ich schon.“


    Die letzte Leine war schwerer herauszuziehen als die anderen. Das Loch im Eis war fast zugefroren, aber dann merkte Silas, dass es daran nicht lag. Der große, silbrig glänzende Fisch zappelte noch und passte nicht durch das Loch. Mit der freien Hand holte er sein Klappmesser aus der Hosentasche und schlug mit dem Knauf auf das Eis ein. Kleine Stücke brachen ab, nicht genug, und der Fisch kämpfte weiter um sein Leben. Jeden Moment konnte er sich losreißen. Dann saß Kaya plötzlich neben ihm auf dem Hintern und hackte mit den Fersen auf das Eis ein.


    „Pass auf!“, schnaufte er. „Brich nicht ein.“


    „Für mich ist das Loch zu klein, aber nicht für den da!“ Zielstrebig vergrößerte sie die Öffnung im Eis, bis Silas endlich den Fisch herausziehen konnte. Schnappend und mit der Schwanzflosse schlagend lag der prächtige Heilbutt endlich auf dem Eis. Silas fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und zwinkerte Kaya zu. „Bist du sicher, dass du keinen Hunger hast?“


    „Das habe ich nie gesagt“, erwiderte sie.


    „Okay, Arbeitsteilung. Ich klaue Issitoq den Fisch und du nimmst ihn aus.“


    „Und du glaubst, dass ich das kann?“


    „Todsicher.“


    Ihr Lächeln war der Lohn für den Jäger, der eigentlich ein Dieb war. Er packte den nun ruhig liegenden Fisch am Schwanz und trug ihn zurück zur Schutzhütte. Kaya war dicht neben ihm. Plötzlich hielt sie ihn am Arm fest. „Bleib stehen.“


    „Was?“


    „Da ist was!“


    Dann hörte er es auch. Ein Rumoren und Poltern, das direkt aus der Hütte zu kommen schien. Issitoq war nicht zurück und er hatte seine Hunde mitgenommen. Die einzigen lebenden Wesen hier auf der Eisplatte waren sie selbst. Niemand konnte sich unbemerkt herangeschlichen haben.


    „Ein Bär?“, fragte er und tastete nach dem Revolver, den er unter der Hose im Kniehalfter stecken hatte. Der Gedanke, die Hosen runterlassen zu müssen, um einen Eisbären zu erschießen, behagte ihm nicht.


    „Ein Bär macht mehr Lärm.“ Sie schubste ihn ein wenig. „Siehst du nach oder soll ich?“


    „Ich bin krank und habe außerdem das Abendessen unterm Arm. Geh du.“


    Mit heruntergezogenen Augenbrauen sah sie zu ihm auf. Er brach in leises Gelächter aus. „Das war ein Scherz, Kaya. Ich gehe ja schon. Hier.“


    Er drückte ihr den Fisch in die Hand und ging vorsichtig auf die Hütte zu. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Es missfiel ihm, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, was für ein Wesen es in Grönland geben konnte, das durch den Spalt passen könnte. Er wollte den Revolver nicht ziehen, solange es nicht klar war, ob es sich bei ihrem Besucher nur um einen Polarhasen handelte. Er sah sich um. Kaya stand mit dem Fisch in der Hand in sicherer Distanz von ihm. Der Anblick brannte sich auf seine Netzhaut. Die zarte, hübsche Inuit, deren Kapuze vom Kopf gerutscht war, in ihren aus Pelzen genähten Kleidern, stocksteif auf dem Eis stehend, vor dem herrlichen Panorama der Fjorde, Inseln und Berge des Upernavik Archipels. Sie hätten die einzigen Menschen auf der ganzen Welt sein können. In diesem Augenblick wollte er sein Leben genauso, wie es war, abgesehen von einem ungebetenen Gast in der Hütte.


    Er stieß die Tür auf. Das Gepolter verstummte. Zuerst sah er nichts, außer zwei ihm entgegenstarrende Augen, rot glühend im Licht der tief über dem Horizont stehenden Sonne. Dann stieß das Tier einen markerschütternden Schrei aus und schoss unvermittelt auf ihn zu. Er konnte nicht mehr ausweichen. Das nächste war ein Stechen und Reißen in seiner linken Hand, als der junge, noch nicht ausgewachsene Fuchs sich darin verbiss. Silas stöhnte, warf den Arm herum und schleuderte den Fuchs mit dem Rückgrat gegen die Bretterwand. Augenblicklich ließ das Tier los und fiel zu Boden. Einen Moment glaubte Silas, dem Fuchs das Kreuz gebrochen zu haben, aber als er wieder fokussierte und bevor der Schmerz ihm Tränen in die Augen trieb, sah er, dass Jungmeister Isegrim nicht einmal humpelte, als er sich übers Eis davonmachte.


    Silas sank an den Türrahmen und hielt sich die Hand. Der Fuchs hatte sich in der Handkante verbissen, Blut quoll hervor. Bravo. Erst im Eismeer baden gegangen, jetzt von einem durchgeknallten wilden Tier zerfetzt. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass er sich mit dem Sterben keine Mühe gab.


    „Zeig her.“ Kaya ließ den Fisch in den Schnee fallen und nahm seine Hand. Das Stechen ließ nach, verklang zu einem nervtötenden Brennen. Mann, hatte der Kerl kleine, hässlich spitze Zähne gehabt. Kaya handelte instinktiv, feuerte den Gaskocher an, nahm einen von Issitoqs Blechnäpfen, füllte Schnee hinein und stellte ihn zum Schmelzen auf die kleine Flamme. Inzwischen bemerkte Silas, dass seine Hand nicht das Einzige war, was die kleinen Fuchszähne erwischt hatten.


    „Dein Schlafsack, Kaya“, schnaufte er.


    „Was?“


    „Er hat deinen Schlafsack auseinandergenommen. Wahrscheinlich war ihm kalt.“ Er lachte heiser. „Au, verdammt, dieses kleine Mistviech!“


    „Er hat uns Verbandsmaterial besorgt“, erklärte sie und sammelte Stoffstreifen aus den Resten ihres Schlafsacks. Unendlich behutsam wusch sie mit dem geschmolzenen Schnee den Biss aus. Silas lehnte den Kopf an die Bretterwand und schloss die Augen. Der verletzte Jäger und Sammler und das multitalentierte Heimchen am Herd. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Wer so eine Frau hatte, brauchte keine andere. Sie brachte ihn in Lebensgefahr und verstand sich darauf, ihn anschließend wieder zusammenzuflicken. Als er blinzelte, blickte er direkt in ihre Obsidianaugen.


    „Du wirst es überleben“, sagte sie eindringlich.


    „Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?“


    „Leg dich einen Augenblick hin, wenn dir schlecht ist. Ich nehme draußen den Fisch aus.“


    „Mir ist nicht schlecht.“


    „Lügner. Du bist weißer, als der Schnee. Leg dich hin.“


    „Yes, Ma’am.“

  


  
    


    Das Brennen seiner Hand war zu einem unangenehmen Pochen abgeklungen, als die kleinen Heilbuttsteaks gar waren. Ihr Duft zog durch die Hütte. Hoffentlich bemerkte das nicht Jungmeister Isegrim und kehrte zurück.

  


  
    „Es ist der letzte Sonnenuntergang“, sagte Kaya gedankenverloren, als sie die Steaks auf Plastikteller hob.


    „Was meinst du damit?“ Silas betrachtete den Verband aus dunkelblauem Nylon.


    „Polarnacht. Komm, lass uns vor der Hütte essen. Ich glaube, Issitoq hat sie bewusst an diese Stelle gebaut. Von hier kann man sehen, wie die Sonne heute ins Meer taucht. Sie wird morgen nicht wieder auftauchen.“


    Polarnacht. Er lebte seit drei Jahren in Grönland, aber den Gedanken an die monatelange Dunkelheit verdrängte er jedes Jahr wieder, bis es soweit war. Im Winter flog er fast ausschließlich im Süden der Insel, wo es keine Polarnacht gab und die Tage lediglich erschreckend kurz waren. Nur in Ausnahmefällen ließ er sich während dieser Zeit zu Einsätzen in den Norden schicken, denn die Finsternis selbst in der Mitte des Tages zerschoss jedes Mal seine innere Uhr. Kurze Tage wie diesen, an dem die Sonne nur kurz zu sehen war und immer sehr niedrig stand, nahm er als gegeben hin. Sich vorzustellen, dass es ab morgen wochenlang gar keine Sonne geben würde, drehte ihm für einen Herzschlag den Magen um. Es wurde Zeit, dass sie gerettet wurden. In Nuuk gab es jeden Tag Sonne.


    Kaya ließ sich mit ihrem Teller auf dem Bretterstapel vor der Hütte nieder und klopfte auf den Platz neben sich. Sie aß ihren Fisch mit den Fingern, und er tat es ihr nach. In wenig Öl ausgebackener, nur mit einer Prise Salz gewürzter Heilbutt war wahnsinnig lecker. Vor ihnen verschlang das Meer den feuerroten Sonnenball. Der letzte Lichtschein tönte Kayas Wangen in die Farbe von Blutorangen. Ihre Augen glitzerten. Ruhe hatte sich über ihre Gesichtszüge gelegt, sie wirkte gelöst. Bezaubernd. Ihr innerer Friede steckte an. Er spürte, wie sich in ihm etwas löste. Etwas, das nach Anspannung und sogar Angst geschmeckt hatte und verschwand, während er sie verstohlen betrachtete. Ihre Lippen schimmerten im schwachen Licht.


    Silas widmete sich mit Feuereifer seinem Essen, um den Drang zu unterdrücken, sie zu küssen. War es das, was die unfreiwillige Einsamkeit mit einem Mann machte? Sich um jeden Preis paaren zu wollen, um der Einsamkeit ein Ende zu setzen? Beinahe hätte er aufgelacht, aber auch das Lachen erstickte er durch einen Bissen Heilbutt. Weit und breit gab es außer ihnen niemanden. Logisch, dass er ihr nahe sein wollte, dem einzigen anderen Menschen im Eis. Nicht notwendig, mehr hineininterpretieren zu wollen.


    Kaya hielt ihm ihren Teller hin. „Willst du?“


    „Iss“, sagte er. „Das ist deine Portion.“


    „Ich habe keinen Hunger mehr.“


    „Iss trotzdem. Oder du kriegst ab sofort wieder Paste.“


    Sie lachte auf, stellte den Teller neben sich und blickte in den Himmel, der sich mit dem Verschwinden der Sonne rasch verdunkelte. Die ersten Sterne blinkten auf. Es herrschte absolute Windstille, in der sie das Eis unter sich arbeiten hörten. Trotz seines Einbruches vor noch nicht einmal drei Tagen machte ihm das Knacken und Knurren unter ihm nichts mehr aus. Issitoq hatte diese Hütte an diese Stelle gesetzt und wusste, was er tat.


    „Heute Nacht wird es Nordlichter geben“, sagte Kaya.


    Silas leckte sich die Finger sauber. „Die Farbe kannst du sicher auch vorhersagen.“


    „Grün. Sie sind hier um diese Jahreszeit immer grün. Nur im Frühling und weiter südlich bei Nuuk sind sie manchmal blau. Hast du blaue Nordlichter schon einmal gesehen?“


    Wie sollte er ihr erklären, dass er den Nordlichtern nie viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte? Sie würde das nicht verstehen.


    „Du interessierst dich nicht besonders für dieses Land, nicht wahr?“, stellte sie die Frage, die ihm eine Erklärung unmöglich machte. „Weshalb bist du überhaupt hier, Silas?“


    „Weil es kalt ist und einsam“, sagte er knapp und stellte seinen Teller beiseite. „Das ist alles.“


    „Das ist traurig. Wirst du wieder heimkehren? Nach Dänemark? Wenn du von der Kälte und der Einsamkeit genug hast?“


    „Dänemark ist nicht meine Heimat.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich habe kein Zuhause. Dafür haben meine Eltern gesorgt.“


    „Sind sie Diplomaten oder so was? Ich verstehe nicht …“


    „Nein. Keine Diplomaten.“ Bitter lachte er auf. „Meine Mutter ist Engländerin. Sie hat Lehramt studiert und ist mit neunzehn für ein Jahr zum Austausch nach Dänemark gegangen. Dort lernte sie meinen Vater kennen, einen Englischlehrer in Kopenhagen.“ Was lag hier in der Luft, dass er über sich zu reden begann? Er redete niemals über sich. „Sie wurde schwanger, sie haben geheiratet, ich kam zur Welt, sie ließen sich scheiden. Mein Vater ging nach England und nahm mich mit, meine Mutter blieb in Dänemark und heiratete einen anderen. Ich ging in England zur Schule und war in den Ferien in Dänemark. Ich bin beides, Engländer und Däne, und ich bin nichts von beidem, weil ich weder hier noch dort zu Hause bin.“


    Sie sah ihn an, biss auf ihren spröden Lippen herum. Ihm gefiel das Mitleid in ihren Augen nicht. Das Letzte, was er von ihr oder von irgendeinem Menschen wollte, war Mitleid. „Ich will nicht, dass dir das leid tut“, sagte er. „Es ist einfach nur mein Leben.“


    „Aber das ist doch nicht alles, was du bist. Suchst du nicht? Sehnst du dich nicht manchmal? Liebst du deine Eltern, obwohl sie dich so zerrissen haben?“


    „Ich denke nicht darüber nach, ob ich meine Eltern liebe. Sie haben mich großgezogen, dafür gebührt ihnen Dankbarkeit, das ist mir klar. Sie haben mir zu essen gegeben und mich eingekleidet, die Mitgliedschaft im Sportclub und Klassenausflüge bezahlt. Viel mehr darf man ja auch nicht erwarten.“

  


  
    „Doch. Liebe.“


    „Überbewertet“, antwortete er. „Sie haben mich in die Welt gesetzt und dafür gesorgt, dass ich nicht auf der Straße verhungere. Sie haben einander nicht geliebt, wie sollten sie da das Ergebnis lieben, das sie zeugten?“


    „Ich weiß, dass du nicht willst, dass mir das leid tut, Silas“, sagte sie leise. „Aber was du da erzählst, ist einfach nur traurig.“


    Er wich ihrem Blick aus. Sie hatte keine Ahnung, dass seine Kindheit und Jugend die beste Zeit seines Lebens gewesen war. Dann traf ihn ein Hauch ihres Dufts. Ihre Hand legte sich auf seine. Ihm kam in den Sinn, dass es vielleicht doch eine bessere Zeit in seinem Leben gab: mit ihr im ewigen Eis ums nackte Überleben kämpfen.
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    Mit den Nordlichtern kam die Kälte. Schneidende, unerbittliche Kälte. Silas betrachtete den Himmel. Er hatte in Nuuk und Maniitsoq Nordlichter gesehen. Er wusste, dass sie ein leises, ätherisches Brummen aus der Atmosphäre mitbrachten, doch in Orten, in denen Autos fuhren und elektrische Straßenlampen brannten, war dieser Klang nicht halb so durchdringend wie hier in der ewigen Stille. Sie waren grün, wie Kaya gesagt hatte. Ein tiefes Dunkelgrün an den Rändern, fast gelb in der Mitte, als läge dort eine Energiequelle, die schlierige Streifen absorbierte und in den Äther schickte. Sie tanzten. Er hatte das immer für romantisierende Übertreibung gehalten, wenn Leute die Bewegungen des farbigen Lichtes am Polarhimmel mit einem Tanz verglichen, aber sie hatten recht. Wenn er allerdings weiter so in den Himmel starrte, würde er festfrieren.

  


  
    Kaya zupfte an seinem Arm. „Komm in die Hütte.“


    Er riss sich von dem Anblick über seinem Kopf los und sah auf sie hinab. Umrahmt von der pelzbesetzten Kapuze, schälte sich das Oval ihres Gesichts aus der Dunkelheit. In den fast schwarzen Mandelaugen spiegelte sich grünes Licht. Er neigte sich zu ihr, sie wich nicht zurück. Was er erwartet hatte, wusste er nicht genau. Ihre Lippen waren rissig, spröde von der Kälte. Er kannte sie nicht anders, aber definitiv hatte er nicht erwartet, dass rissige, spröde Lippen nach Vanilleeis schmeckten. Es war mehr Staunen als alles andere, das ihn dazu bewegte, seinen Mund länger als beabsichtigt auf ihren zu drücken, die Lippen zu öffnen, diesen Geschmack in sich aufzunehmen. Ein leises Grollen, das es mit dem Brummen des Polarlichtes aufnehmen konnte, kam aus seiner Kehle.


    Verflucht. Er wollte das nicht.


    Er wollte das mehr als alles andere.


    Er packte sie, zog sie an seinen Körper. Sie fühlte sich so gut an. Anschmiegsam, durch all die Stofflagen, die ihn umgaben, durch all die toten Tierfelle, die sie umgaben. Mann und Frau, zusammengepfercht auf engstem Raum, auf einer Insel aus Bretterwänden inmitten einer Eiswüste. Er wollte sie um jeden Preis, wollte mit ihr der Einsamkeit ein Ende setzen. Das war in diesem Moment wichtiger, als die Luft zum Atmen. Er war in dieses verrückte Land gekommen, weil er Einsamkeit gesucht hatte. Jetzt konnte er die Einsamkeit keinen Herzschlag länger ertragen. Er wollte nie vergessen, wie sich ihr zarter Körper in seinen Armen in diesem Augenblick anfühlte.


    Er konnte sich nicht von ihr lösen, also drückte er die Tür der Schutzhütte mit einem Fuß auf und schob Kaya rückwärts hinein. Schloss die Tür mit der Hüfte, seine Lippen wie festgeschweißt auf ihren. Er schob sie gegen den roh gezimmerten Tisch. Eine einzige Kerze in einem Halter an der Wand sorgte für schwaches, unstetes Licht. Als mit einem Poltern der kleine Gaskocher umfiel, schien Kaya mit einem Schlag wie aus einer Trance zu erwachen. Sie entwand sich ihm, wich zur Seite aus und griff nach dem Kocher, als sei es ein Rettungsanker. Ihre Finger zitterten, als sie das Gerät wieder aufrichtete. Er bemerkte ihre Bemühungen, seinem Blick auszuweichen.


    „Nicht“, sagte sie leise.


    „Kaya …“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht.“


    „Du willst es doch auch.“


    „Nein. Nein, ich will das nicht. Ich … ich kann das nicht. Das ist nicht richtig.“


    Er ließ nicht zu, dass sie vor ihm zurückwich. Er wollte sie. Sein Körper brannte, sehnte sich nach ihr. Er würde den Teufel tun, es noch länger zu unterdrücken, weil er wusste, dieses Brennen würde ihn zerstören, wenn er nicht nachgab. Er zog die Handschuhe aus und packte sie erneut. Eine Hand krallte sich in ihre Hüfte, mit der anderen schob er die Kapuze zurück, ließ seine Finger einen Augenblick lang auf ihrer Wange verweilen, spürte, wie das Blut die Kälte vertrieb und ihre Haut warm wurde. Sie sah jetzt fast verängstigt aus. Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatte. Also küsste er sie. Zart. Seine Zunge bettelte darum, dass sie ihn einließ. Kaya weigerte sich. Seine Finger glitten an ihrer Wange hinab, über ihren Hals in ihren Nacken, erspürten Wärme und Zittern, ertasteten das schmale Lederband um ihren Hals. Er unterbrach den Kuss, hakte den kleinen Finger unter das Bändchen und zog es hervor. Ein Anhänger kam zum Vorschein. Eine winzige Schnitzarbeit aus Elfenbein, vielleicht Walrosszahn, er kannte sich damit nicht aus. Kayas Hand schoss hoch und umschloss das kleine Schmuckstück.


    „Das ist hübsch“, sagte er.


    Sie nickte und schluckte. „Ein Geschenk.“


    Er wollte nicht drängen, sah sie nur an, sah die Feuchtigkeit auf ihren Lippen, die sein Kuss hinterlassen hatte, und kämpfte gegen den Drang, sie noch einmal zu küssen.


    „Von meinem Mann“, flüsterte sie.


    Das gewisperte Geständnis glich einem Schlag ins Gesicht. Ihr Mann? Der Boden unter ihm geriet ins Schwanken, aber es war nicht das Eis, das brach. Es war seine Fassung, die an den Rändern zu bröckeln begann.


    „Du bist verheiratet?“


    Sie nickte verkrampft, die Finger um den Anhänger verkrallt.


    Er ließ sie los. Das Schwanken verstärkte sich, schloss die ganze Hütte ein. Er widerstand dem Drang, die Kante des Holztischs zu fassen, um sich und das, was von seiner Fassung übrig war, zu stützen. Die Wirklichkeit holte ihn mit Riesenschritten ein, packte ihn, schüttelte ihn und drückte ihm die Luft aus den Lungen. Er musste zweimal tief durchatmen, ehe er wieder sprechen konnte. „Entschuldigung. Das habe ich nicht gewusst. Es wird nicht mehr vorkommen.“


    Er hatte sich ja auch nicht bemüht, so ein winziges Detail über sie herauszufinden. Nun stand er vor ihr, unfähig, seinen stark erregten Zustand zu ignorieren, und diese einzigartige Frau war verheiratet. Greve, du bist ein solcher Loser! Ihre Lippen zitterten. Sie war so verdammt schön. Er wollte sie mehr, als er jemals eine Frau gewollt hatte.


    „Er ist tot“, sagte sie. „Er ist vor fünf Jahren gestorben.“


    Die zweite Ohrfeige war schlimmer als die erste.


    „Dann bist du nicht verheiratet?“


    Sie hob den Blick. „Ich bin seine Frau, Silas.“


    „Nicht mehr. Wenn er tot ist …“


    „… er ist immer noch mein Mann. Eine Ehe ist für immer. Ich liebe ihn, weißt du. Es ist … wie Betrug, einen anderen auf diese Weise anzusehen.“


    „Kaya …“ Er vergrub beide Hände in ihren Haaren, drehte ihr Gesicht zu sich, das Kerzenlicht ein warmes Flackern auf ihren Wangen. „Tu dir das nicht an, Kaya. Du bist so schön. Du bist … was, achtundzwanzig? Neunundzwanzig?“


    Ein ersticktes Lachen bahnte sich den Weg durch das Schluchzen, das in ihrer Kehle saß und das sie mit aller Kraft bekämpfte. Er wollte ihr die Trauer aus dem Herzen küssen, so sehr rührte ihn ihre Tapferkeit, aber sie ließ ihn nicht, und so blieb ihm nur, sie anzusehen und zu hoffen, dass sie in seinen Augen lesen konnte, was er nicht wagte auszusprechen.


    „Sehr charmant, Silas“, sagte sie. „Ich bin vierunddreißig.“


    Das war sein Stichwort. Endlich wusste er, was er sagen musste. „Du bist jung, Kaya, du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Du verrätst ihn nicht, du betrügst ihn nicht. Es ist dein Leben, das du leben musst, und er ist nicht mehr an deiner Seite.“


    „Warst du jemals verheiratet?“


    „Nein.“ Er zögerte. Wie sollte er ihr erklären, dass er aufgegeben hatte, an die Liebe zu glauben? Sie war eine Frau, die bei allem, was sie tat, mit vollem Herzen dabei war. Und er? Was genau war eigentlich er? Er hatte nie darüber nachgedacht, was in seinem Leben fehlte. Nun sah er in schillernde Obsidianaugen und verstand, was er nie versucht hatte zu verstehen.


    „Es gab keine, mit der ich alt werden wollte.“ Noch immer hielt er ihren Kopf fest, ihre Lippen ganz nah an seinem Gesicht. „Ich möchte heute Nacht mit dir zusammen sein, Kaya. Ich will nicht, dass du deinen Mann vergisst. Ich bin sicher, das geht gar nicht. Aber ich will, dass du dein Leben lebst, mit allem, was dazugehört.“


    Etwas geschah mit ihr, während er sprach. Ihre Augen veränderten sich. Grimmige Entschlossenheit meinte er, darin zu erkennen. Vielleicht, weil sie hier allein waren, weit weg von allem. Vielleicht, weil niemand es jemals erfahren musste. Wenn sie seit fünf Jahren Witwe und nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen war, ahnte er, was in ihr vorging. Hunger. Zügelloser, nagender Hunger. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut, auch wenn er nie zugelassen hatte, dass es ihn fünf Jahre plagte.


    Sie packte ihn im Nacken, zog ihn zu sich und presste ihre Lippen auf seine.


    „Nur ein Mal“, sagte sie schwer atmend an seinen Lippen, mit gesenkten Lidern. „Nur das eine Mal, hörst du? Und nur, weil du es niemandem sagen wirst.“


    Wem sollte er es schon sagen? Wem sollte er sagen wollen, dass sie … O Himmel, tat sie das wirklich? Sie öffnete das Gürtelband ihrer Fellhose. Dann suchten ihre Finger nach den Verschlüssen seiner Hose, streiften seine Erektion. Die leichte Berührung schoss durch seinen Schwanz direkt ins Rückgrat und von dort weiter ins Hirn. Es gab nur noch sie. Nur noch Kaya und den apokalyptischen Drang, sich in ihr zu vergraben.


    Ihr Atem wurde flattriger, heftiger. Er wollte diesen Atem aus ihrer Kehle trinken, aber er begriff, dass die Zeit für Küsse vorbei war. Für nackte Haut war es zu kalt in der Hütte. Zu spät, sich zu besinnen, dass das, wonach es sie drängte, hier unmöglich war. Er griff hart in ihren Nacken und drehte sie um, dass ihre Hüftknochen an die Tischkante stießen, drückte sie nach vorn und zog in einer hastigen Bewegung ihre Hose nach unten. Er nahm sich nur einen Augenblick Zeit, während er sich selbst aus dem Stoff befreite und die sexy Rundung ihres Hinterns bewunderte, dann drängte er seine Leiste gegen sie, damit der Verlust an Körperwärme so gering wie möglich blieb.


    Sie umklammerte mit beiden Händen die Tischkanten. Ein leiser, gutturaler Laut entfuhr ihr, als er gegen sie drängte. Sie stemmte sich zurück. Nicht, um ihn abzuwehren. Sie lud ihn ein. Versuchte, die Beine ein wenig zu spreizen, um es ihm leichter zu machen, aber es ging nicht, und der nächste Laut aus ihrer Kehle war reine Frustration. Er ließ sich nach vorn sinken, über sie, ganz nah an sie heran, bis sein Mund an ihrem Ohr war. Mit einer Hand drückte er in ihr Kreuz.


    „Halt still.“ Seine Stimme war nur mehr ein Knurren. Augenblicklich hörte jedes Beben, jedes Drängen ihres Körpers auf. Sie löste die Hände von den Tischkanten, schien sogar das Atmen einzustellen.


    Wie Tiere, durchfuhr es ihn. Weil keiner von ihnen warten konnte, bis sie es bequemer hätten. Er wollte in ihr sein, wollte die Hitze ihres Körpers spüren, die jeden Gedanken an Kälte und Eis beendete. Er glitt in sie, hatte noch nie erlebt, dass eine Frau ihn so gierig aufnahm wie sie. Sie fühlte sich an wie ein Samthandschuh, in dem die Hand einer bezaubernden Frau steckte und ihn zart massierte. Ein Schrei entfuhr ihr, als er zustieß. Ihre Hände packten wieder zu, suchten Halt am groben Holz. Sie stemmte sich ihm mit aller Kraft entgegen.


    „Verflucht“, entfuhr es ihm, als sie sich wand und ihm zu entgleiten drohte. „Halt still! Halt, verdammt nochmal, still!“


    Er wollte sie auskosten und wusste, dass bei der kleinsten Bewegung von ihr das Vergnügen vorbei sein würde, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte.


    „Ich kann nicht!“ Nicht viel mehr als ein Hauchen. Sie konnte, das wusste er, aber sie wollte nicht. Euphorie ergriff ihn, haltlose Begeisterung, dass sie es war, in der er sich verlieren durfte. Eine Frau voller Gegensätze, fähig, grenzenlos zu leben, und dass sie ihm erlaubte, derjenige zu sein, der die Barriere einriss, die sie um sich selbst und ihre Lebenslust errichtet hatte.


    Er richtete sich auf, packte sie an den Schultern, um sie niedrig zu halten, presste ihre Brüste und ihren Bauch auf den wackeligen Tisch. Das Holz ächzte, als er immer wieder in sie kam, seine eigenen Barrieren niederriss und sie vögelte, als gäbe es kein Morgen. Er spürte die Kälte in dem kleinen Raum nicht länger. Im Gegenteil, ein Schweißtropfen sickerte über seine Schläfe. Er ließ Kayas Schultern los, strich mit einer Hand über ihre nackte Flanke, erfühlte samtige Haut, während er die andere Hand zwischen ihre Schulterblätter drückte, um sie niederzuhalten.


    Seine Bewegungen wurden härter, fahriger. Sie wimmerte leise, aber sie hielt dagegen, forderte ihn heraus, und er gab ihr alles, was er hatte. Flüchtig tat es ihm leid, dass sein Körper noch nicht seine ganze Kraft wiedergefunden hatte, denn sie verdiente hundert Prozent, verlangte hundert Prozent. Ein einziges Mal, hatte sie gesagt. Nur dieses eine Mal. Wir werden sehen, schoss es ihm durch den Kopf, als er spürte, wie sich der Samthandschuh um ihn verkrampfte. Sie kam wie eine kleine Urgewalt, die ihn über den Abgrund schickte, ohne dass er seinen eigenen Höhepunkt aufzuhalten vermochte. Schweißnasse Körper inmitten arktischer Kälte.


    Kaya erschlaffte. Er griff unter sie, hob sie von der Tischplatte, zog ihren Rücken gegen seine Vorderseite, suchte mit den Lippen nach Haut, oberhalb des Fellkragens, fand den Puls unter ihrem Ohr, küsste die Stelle. Sie seufzte und neigte den Kopf zur Seite. Aus der wilden Raubkatze wurde in seinen Armen ein schnurrendes Kätzchen. Der Gedanke gefiel ihm außerordentlich gut. Als er sicher war, dass sie allein stehen konnte, zog er ihre Hose hoch. Als das Fell seinen noch immer halb aufgerichteten Schwanz streifte, zuckte er unwillkürlich zusammen.


    „Damit dir nicht kalt wird“, flüsterte er an ihrem Ohr, sog ihren Duft in sich auf und lauschte auf ihr feines Gurren. Sein Herzschlag beruhigte sich. Er wollte sie ewig so halten, sein Bauch an ihren Rücken geschmiegt, seine Arme um ihre Mitte geschlungen. Mein, dachte er.


    „Und du?“, fragte sie ein bisschen schläfrig.


    „Muss mich abkühlen.“ Ein bisschen selbstgefällig lachte er, dann drehte er sie zu sich um. „Du bist so heiß, Baby.“


    Er wollte ihre Augen sehen. Wärme glitzerte darin, tiefe Befriedigung. Sie sah in diesem Moment unglaublich jung aus. Er hatte sie gevögelt wie ein Tier, und jetzt sah er die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Zarte Gesichtszüge, ein sanftes Lächeln in den Mundwinkeln. Volle Lippen, durch die das Blut pulsierte. Warme, weiche Haut.


    „Du bist müde“, sagte er und küsste sie.


    „Was du nicht sagst.“


    „Ich bau uns ein Nest. Hast du ein Problem damit, wenn wir uns die Liege heute Nacht teilen?“ Er wies auf das Brettergestell auf der anderen Seite des Tisches, auf dem die Reste ihres zerfetzten Schlafsackes lagen.


    „Nein.“


    Dass sie es ohne zu überlegen sagte, machte ihn fast glücklicher als sein Höhepunkt tief in ihr. Er rumorte ein wenig herum, fand Isomatten und Decken, um das Gestell zu polstern, öffnete sämtliche Reißverschlüsse an seinem Schlafsack, den sie als Decke benutzen konnten, und schob schließlich Kaya, deren Körper abgekühlt war und die wieder leicht zu zittern begonnen hatte, auf das Lager, ehe sie wirklich wieder fror. Er nahm sie in die Arme und genoss, wie sie sich an ihn schmiegte.


    „Ich halte dich warm, Baby“, flüsterte er. „Ich halte dich warm.“


    Ihr Zittern hörte auf. Sie murmelte etwas Unverständliches. Schließlich begriff er, dass sie grönländisch sprach. Was war das? Ein Gebet? Eine Bitte um Verzeihung an ihren toten Mann, während sie sich an den sehr lebendigen Mann klammerte, der neben ihr lag? Er kämpfte gegen einen Anflug von Irritation. Dann ihre Lippen auf seiner Schläfe, unter seinem Ohr, sanfte, knabbernde Küsse, ihr süßer Atem, wie Vanilleeis.


    „Ich lass nicht zu, dass dir etwas passiert“, sagte sie. „Ich passe auf dich auf.“


    Er hätte lachen mögen. Dieses zierliche Ding wollte auf ihn aufpassen? Andererseits hatte sie recht. Er verstand etwas vom Überleben, aber das Leben in der Eiswüste war ihm fremd. Ihr nicht. Er seufzte, seine Lippen fanden ihre. Er wollte nicht, dass sie bereute.


    „Schlaf“, flüsterte er.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Kaya erwachte in einem Käfig aus Armen und Beinen.

  


  
    Silas schnarchte. Es war ein süßes Geräusch. Ein leises Pfeifen bei jedem Atemzug. Sie wollte sich umdrehen, doch sofort verstärkte er den Griff um ihren Körper, zog sie näher an sich. Sein Oberschenkel presste sich zwischen ihre Beine, wo sie immer noch feucht war von seinem Samen.


    Oh, lieber Himmel, was hatte sie getan? War die Einsamkeit wirklich so schlimm geworden, dass sie sich dem Erstbesten an den Hals warf? Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, hob sie seinen Arm an und schlüpfte unter dem Gewirr aus Decken und Anoraks hervor. Sofort biss Kälte in ihre Haut.


    Er war ja nicht der Erstbeste. Er war Silas. Ihr Silas, der um sie gekämpft hatte und sie um ihn. Sie strich die Falten in ihrer Hose glatt, so gut es eben ging. Dicke Funktionsware, dazu gedacht, in der Wildnis zu überleben. Aber wie lange? Wie lange mussten sie noch ausharren, nur genährt von der vagen Hoffnung, gefunden zu werden? Ihr Pullover stank nach ungewaschenem Körper und altem Schweiß. Ein Schutzwall gegen die Kälte und noch mehr vielleicht gegen die Hitze der letzten Nacht. Waren sie beide schon so sehr verwildert, dass er den Drang verspürt hatte, mit ihr zu schlafen, obwohl sie fürchterlich stank?


    Durch die dünne Bretterwand der Schutzhütte hörte sie das Zischen des Windes. Wie spät war es? Die Grenzen zwischen Tag und Nacht verschwammen, wenn die Sonne für die Polarnacht untergegangen war.


    „Wo willst du hin?“ Schlaf machte Silas’ Stimme weich und fließend.


    „Ich muss nach Issitoqs Leinen sehen.“


    „Warum? Das hat Zeit. Ich hätte da so ein paar Ideen …“


    „Warum?“ Unfassbar. Sie presste die Handballen auf die Schläfen, um die Hysterie daran zu hindern, in ihren Kopf zu steigen. Sie brodelte schon viel zu dicht unter der Oberfläche. Es war ein aussichtsloser Kampf. „Vielleicht, weil wir nichts mehr zu essen haben? Weil wir früher oder später erfrieren könnten. Weil wir inmitten einer verdammten Eiswüste sind, und wenn die Rettungsmannschaft nicht bald kommt, dann werden wir berühmt. Als Eismumien in fünfhundert Jahren vielleicht. Die Wissenschaft wird begeistert sein und sich den Kopf zerbrechen, in was für eine Zivilisation diese Menschen gehören, die Felle, ein verflucht nutzloses GPS mit kaputten Batterien und Anoraks von Jack Wolfskin mit sich führen.“


    Viel zu schnell kroch auch er aus ihrem Nest.


    Himmel, was sie dafür geben würde, davonlaufen zu können. Eine Tür zu haben, die sie hinter sich zuknallen konnte, bis sie sich beruhigt hatte und ihre Gedanken wieder klar wurden. Hier musste sie befürchten, dass, bei dem Pech der letzten Tage, die Hütte über ihnen zusammenbrach, sollte sie die Tür auch nur zu stürmisch anschauen. Außerdem wollte sie gar nicht nach draußen in Kälte, Eis und Schnee. Sie war es so leid. Aus dem Nichts tauchte ein Bild vor ihren Augen auf. Glänzende Körper, die aneinanderstießen. Cremeweiße Haut auf dunkel olivfarbener. Ein Stöhnen kroch über ihre Lippen, sie verbarg das Gesicht in ihren Händen.


    Silas setzte sich vor sie. Sie musste nicht den Kopf heben, um es zu sehen. Es war so verflucht eng in dieser Hütte, dass sie es mit jeder Pore ihrer verdreckten, stinkenden Haut fühlen konnte.


    Ein tiefes Seufzen kam aus seiner Kehle. „Kaya, sieh mich an.“ Noch ein Seufzer, als sie nicht reagierte. „Ich weiß nicht, was da schief gelaufen ist. Das letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, wie du in meinen Armen eingeschlafen bist, nachdem wir uns geliebt haben. Dann wache ich auf und alles ist anders.“


    „Geliebt?“ Nun sah sie ihn doch an. „Wir haben uns nicht geliebt, Silas. Wie denn auch? Ich kenne dich doch kaum. Was weiß ich denn über dich, außer, dass du Pilot bist und vor irgendwas wegläufst, über das du nicht reden willst.“ Lüge, schrie es in ihr. Verdammte, mistige, feige Lüge. Nicht er war es, der davonlief. Doch sie rang die Stimme nieder, konzentrierte sich auf das, was sie mit Sicherheit wusste. „Nattoralik habe ich geliebt. Wir haben uns ein Leben lang gekannt, haben jeden Gedanken geteilt und jeden Traum. Alles, was uns beide verbindet, Silas, ist diese abgefahrene Situation, und schon sinke ich in deine Arme und vergesse alles, was mir wichtig war.“


    Zuerst sah sie es an seinen Augen. Warmes Whiskeybraun wurde zu Schwarz. Sie hatte um sich geschossen, wild und verzweifelt, und sie hatte getroffen. Mitten ins Herz. Ein bitterer Geschmack in ihrem Mund, wie Orangensaft direkt nach dem Zähneputzen. Nur, dass es hier weder Orangensaft noch Zahnpasta gab. Hätten sie sich unter anderen Umständen kennengelernt … Nein, setzte ihr Verstand ein. Was sie gesagt hatte, war richtig. „Silas …“


    „Nein, ist gut. Ich habe dich verstanden. Nur, denk mal drüber nach, dass dein Mann tot ist. Ich lebe. Und ich bin, verflucht nochmal, nicht aus Stein. Ich kann dir vielleicht keine Versprechen geben und keine gemeinsamen Träume, aber ich habe es nicht verdient, dass du auf mir herumtrampelst, wann immer dir gerade danach ist.“


    Mit dem letzten Wort riss er die Tür auf und stürmte hinaus. Sie rührte sich nicht. Ihr Blut rauschte in den Ohren. Laut und immer lauter. Ja, Silas, du lebst. Aber was mich angeht, weiß ich nicht, ob du dich nicht irrst. Sie schluckte ihre Tränen.


    „Kaya!“


    Immer noch konnte sie sich nicht rühren.


    „Kaya! Komm, schnell.“


    Da begriff sie, woher das Rauschen kam.
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    Er hatte sich also nicht geirrt. Er hatte es schon in der Hütte gespürt, während dieses sinnlosen, vollkommen aus dem Nichts gegriffenen Disputs mit Kaya, dass da etwas war am Horizont. Ein schwaches Vibrieren und Brummen. Als er vor der Hütte stand, sah er den Scheinwerfer, hoch am nachtschwarzen Himmel. Es mochte vier Uhr morgens sein oder kurz nach zwölf am Mittag. Die Zeit spielte keine Rolle, wenn man im Eis warten musste. Der Hubschrauber sackte einmal merklich ab, aber das Wetter war perfekt, der Himmel klar, kein Wind regte sich. Er verstand das Durchsacken, es war ein Gruß. Sie waren gesehen worden. Jetzt hätte er die kleine Signallampe aus dem Notfallpaket auch ausschalten können, denn ein erfahrener Air Greenland Pilot konnte das Ziel nun auch blind anfliegen. Am Geräusch erkannte er, dass es einer der Bell 212 aus der Flotte war, vielleicht einer von denen, die in Upernavik stationiert waren.

  


  
    Kaya trat neben ihn, sah stumm nach oben.


    „Besser, du packst zusammen“, sagte er, ohne sie anzusehen. „Er kann hier nicht landen. Das Eis könnte brechen und Issitoqs Hütte versinken. Er wird uns mit dem Seil nach oben ziehen müssen.“


    „Und du packst nicht?“


    „Ich habe nicht viel.“


    „Habe ich vielleicht mehr?“


    „Du brauchst die Sachen in deinem Rucksack für das Treffen mit dem Minister.“ Endlich sah er sie an. In ihren Augen erkannte er, dass sie seit Tagen nicht mehr darüber nachgedacht hatte, wieso sie eigentlich auf dem Weg nach Nuuk gewesen war. Anderes war wichtiger gewesen und manches davon wollte sie vielleicht lieber ungeschehen machen.


    „Wer weiß, ob es zu dem Treffen im Ministerium überhaupt noch kommen wird“, sagte sie und schaute zu Boden. „Den Termin habe ich verschwitzt.“


    „Verschwitzt ist der unpassendste Ausdruck, den du wählen konntest.“


    Er hob erneut den Blick. Der Helikopter war jetzt so nah, dass er das rote Kreuz unter dem Bauch des Riesenvogels sehen konnte. Air Greenland hatte ihnen einen Medicopter geschickt, in dem sie noch während des Fluges notfallmedizinisch versorgt werden konnten. Konnten die Sanitäter feststellen, dass die beiden Verunglückten Sex miteinander gehabt hatten? Würde sich das in irgendeiner Weise auf das Debriefing mit seinem Vorgesetzten auswirken? Plötzlich traf es ihn mit voller Wucht. Es würde über den Unfallhergang Untersuchungen geben, man würde ihn festnageln, bis sie herausfanden, ob er versagt hatte. Er hasste das. Er hasste den Papierkrieg und die Besserwisser, die ihm Fehler unter die Nase reiben wollten. Er hatte nichts falsch gemacht, trotzdem war sein Vögelchen aufs Eis geknallt. Dafür würde Air Greenland eine Erklärung wollen. Immerhin hatten sie durch den Absturz eine Menge Kleingeld eingebüßt und würden den Hubschrauber ersetzen müssen.


    Plötzlich wünschte er sich hierzubleiben. Im ewigen Eis. Die Heilbuttleinen mehrmals täglich prüfen, zur Not rohe Rentierleber essen. Im Eis bleiben mit … Kaya.


    Kaya, die ihn nicht einmal mehr ansehen konnte. Nachdem sie noch vor wenigen Stunden so anschmiegsam gewesen war. Er unterdrückte ein Schnauben. Wie üblich interpretierte er Dinge hinein, die nicht da waren. Sie war nicht anschmiegsam. Überhungert nach Sex wird jede zum schnurrenden Kätzchen. Er hatte ihr bloß gegeben, wonach sie seit Jahren gierte, und sich dabei verliebt. Idiotisch. Warum sollte er sich etwas vormachen und Umschreibungen für das suchen, was so offensichtlich war? Mit der Macht eines Tornados hatte Kaya ihn überrollt, seine Schutzwälle zum Einsturz gebracht und Hoffnung an einen Fleck gepflanzt, den er all die Jahre nur noch als Ödnis empfunden hatte. Das Schlimme war, sie hatte dabei die ganze Zeit an einen anderen gedacht. Noch dazu an einen, mit dem er sich nicht einmal um sie schlagen konnte. Verlierer auf ganzer Linie. Das würde er niemals vergessen.


    Erst jetzt bemerkte er, dass Kaya verschwunden war. Sie packte. Der Hubschrauber stand nun direkt über ihnen in der Luft. Die Luke öffnete sich und ein Mann in quietschgelber Sicherheitsweste seilte sich aufs Eis ab. Wenige Schritte von Silas entfernt betrat der Mann, kleiner als er und etwas rundlich, das Schelf.


    „Greve!“, sagte er und streckte die Hand zur Begrüßung aus.


    „Jakob.“ Er kannte ihn, einer der Sanitäter, die von Upernavik aus operierten. Die meiste Zeit war Jakob Christensen Fischer. Zum Sanitäter wurde er, wenn sich die Notwendigkeit ergab.


    „Die Fluggesellschaft hyperventiliert deinetwegen. Du warst plötzlich weg vom Schirm. Was ist passiert?“


    „Bist du das Verhörkommittee oder der Mann mit der Sauerstoffflasche?“


    Christensen lachte gutmütig. „Wo ist die Lady?“


    „Packt.“


    „Brav. Sonst alles okay bei euch? Braucht ihr auf die Schnelle was?“ Er wedelte mit einer Infusionsflasche. „Ich habe Traubenzucker dabei. Lecker.“


    „Bleib mir weg damit. Kaya braucht das auch nicht. Wir hatten leckere Rentierleber.“


    Der Sanitäter brach in schallendes Gelächter aus. „Issitoq hat erzählt, dass er euch die zum Abschied dagelassen hat. Und du hast die tatsächlich gegessen? Widerlich, bleib bloß weg von mir, du unzivilisiertes Tier!“


    „Wer von uns beiden ist jetzt eigentlich der Eingeborene?“


    „Immer mit Grenzen, mein Lieber.“ Jakobs Blick schweifte ab zu Kaya, die aus der Hütte kam. „Geht es dir gut, Kaya? Brauchst du etwas, ehe ich dich nach oben hieven lasse?“


    „Es geht mir gut, danke.“ Silas konnte beinahe ihre Gedanken hören. Bring mich nur weg von einem Ort, an dem ich nur Fehler mache.


    „Was ist mit deinem Fieber, Silas?“ Jakob wandte sich wieder an ihn und wurde ernst. „Issitoq meinte, als er euch verließ, hast du am Himmelspförtchen geklingelt.“


    „Manche Sanitäter sind fähiger als andere, auch wenn sie keine Uniform und Abzeichen tragen“, knurrte er. „Also, lass uns schon weitermachen.“ Er nickte zu der Ausrüstung, die sich dunkel vor dem Eis stapelte. „Nehmen wir die Sachen mit?“

  


  
    „Geh es kurz durch, während ich mich um Kaya kümmere. Lass hier, was Issitoq gebrauchen kann. Der ist ein Hardliner, der akzeptiert nicht mal ein Dankeschön, aber wenn wir Dinge hierlassen, ohne ihn zu fragen, wird er sie gern behalten.“


    Silas nickte und ging an die Arbeit.


    Keine halbe Stunde später flog der Hubschrauber in Richtung Upernavik ab. Kaya sah ihm noch immer nicht in die Augen. Er unterdrückte ein Seufzen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Eine schwarze Limousine wartete bereits auf sie, als die Kufen des Hubschraubers das Helipad von Nuuk berührten. Kaya nahm die Ohrenschützer ab und lächelte Jakob zu. Obwohl sie in Upernavik vom Medicopter in einen normalen Hubschrauber umgestiegen waren, hatte Air Greenland darauf bestanden, den Sanitäter auch auf dem Weiterflug an ihre Seite zu setzen. Unter der goldglänzenden Rettungsfolie war ihr warm, und sie sehnte sich nach einem heißen Bad. Silas saß auf einer Pritsche rechts von ihr. Auch er mit einer Rettungsfolie um seine Schultern. Sie schlug den Blick nieder, bezwang den Drang, zu ihm zu krabbeln und sich in seine Umarmung zu schmiegen. Sie war eine solche Heuchlerin. Erzählte von Treue und Reue und Liebe und wollte dabei nichts anderes, als diesen Mann.

  


  
    Nicht eine Sekunde hatte sie an Nattoralik gedacht, als sie letzte Nacht in Silas’ Armen wie ein Kind geschlafen hatte. All die gemeinsamen Jahre hatte sie im Duft von Silas’ Haut und der Sicherheit seines Körpers ertränkt. Sie hatte es verdorben. Hatte alles kaputt gemacht, weil sie seit Nattoraliks Tod einfach nicht wusste, wohin sie gehörte, weil das Richtige plötzlich falsch war und das Falsche richtig.


    Die Tür des Helikopters wurde geöffnet und ein Mann in schwarzem Anzug erklomm die Trittleiter ins Innere.


    „Doktor Motzfeldt?“ Er streckte ihr die Rechte entgegen. „Peer Olafsen. Ich komme im Auftrag des Umweltministeriums, um sie abzuholen. Der Fahrer steht schon bereit. Wir bringen Sie zuerst ins Queen Ingrid’s. Von dort sehen wir weiter.“


    Automatisch ergriff sie seine Hand. „Ich bin bereits durchgecheckt worden.“


    „Es tut mir leid.“ Olafsen winkte ab und sah dabei kein bisschen so aus, als ob es ihm wirklich leidtäte. „Ich habe meine Anweisungen.“


    „Verstehe.“ Sie nahm ihren Rucksack und ließ sich von Olafsen an der Schulter zur Luke des Helis führen. Scheinwerferlicht blendete sie, kaum dass sie die Öffnung erreicht hatte. In ihrem Rücken spürte sie Silas’ Blick. Sie konnte nicht anders und sah nun doch über die Schulter. Er war kaum auszumachen im Dunkeln der Kabine. Und doch leuchteten seine Augen. Braungoldenes Gefunkel. Er lächelte nicht, sah sie nur durchdringend und mit einer Ehrlichkeit an, die sie schockierte.


    „Leb wohl“, formten seine Lippen.


    „Doktor Motzfeldt?“ Olafsen verstärkte den Druck an ihrer Schulter und schob sie auf die Trittleiter. Um nicht zu fallen, musste sie sehen, wohin sie trat.


    Leb wohl, tönte Silas’ Stimme in ihrem Kopf. Leb wohl. Wann hatte sie das letzte Mal gelebt? Hatte sie wirklich erst dem Tod so nah kommen müssen, um zu begreifen, dass zu einem Leben mehr gehörte als ein schlagendes Herz? Wärmer als eine Leiche bin ich allemal, hatte ihr Silas an den Kopf geworfen. Aber er war so viel mehr als das. Erkenntnis ruckte durch ihre Brust, eine Fessel schien sich zu lösen. Wen man liebt, den muss man loslassen, sagten die Alten ihres Volkes. Nattoralik hatte sie geliebt und er hatte sie losgelassen. War gegangen, als es keine Zukunft mehr gab. Es war an der Zeit, dass auch sie ihre Liebe bewies, indem sie nach vorn sah.


    „Silas. Was ist mit Silas?“, stotterte sie, die Worte Abbilder ihrer Gedanken.


    „Herr Greve wird von der Airline abgeholt“, antwortete Olafsen.


    Nein!, brüllte ihr Inneres. Er gehört zu mir. Er hat mich gerettet, ich brauche ihn mehr als Nährstofflösung und ein Krankenhaus. Sie wollte sich dem Regierungsmann entziehen, als ein grelles Licht in ihre Augen traf. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, da flammte es wieder auf. Noch einmal und noch einmal.


    „Doktor Motzfeldt, Kaya, wovon haben Sie all die Tage im Eis gelebt?“ - „Wie haben Sie den Absturz überlebt?“ - „Sehen Sie die grönländische Eiswüste jetzt mit anderen Augen?“ - „Wer erwartet Sie in Nuuk?“


    Wie eine Maschinengewehrsalve prasselten die Fragen auf sie ein, blitzte es um sie herum. Olafsen legte den Arm um ihre Schultern, schützte ihr Gesicht mit seinem Körper. Er wies zur Limousine, deren Fond bereits geöffnet wurde.


    „Dort entlang. Gleich haben Sie es geschafft.“


    Sie hetzte über den Asphalt. Wenige Schritte wurden zu einem Marathon. Als die Wagentür sich hinter ihr schloss, atmete sie auf. Olafsen setzte sich auf den Beifahrersitz, der Wagen fuhr an.


    „Es tut mir leid, dass wir das nicht verhindern konnten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Pressefreiheit. Ihre unfreiwillige Exkursion hat für eine Menge Aufregung gesorgt.“


    Sie nickte ihm zu, auch wenn Verständnis das Letzte war, was sie in diesem Moment für die Presse empfand, aber es machte wenig Sinn, mit einem Anzugträger darüber zu diskutieren, wie wenig ihr Trip durch die Eiswüste mit einer Exkursion zu tun gehabt hatte, egal ob freiwillig oder nicht.


    „Werde ich trotz der Verzögerung die Möglichkeit erhalten, mit dem Umweltminister zu sprechen?“


    „Natürlich.“ Selbst im Rückspiegel erkannte sie, dass das Lächeln von Frederiksens Handlanger nicht die Augen erreichte. Es war also genau so, wie sie erwartet hatte. Wer zu spät kam, den bestrafte das Leben. Manchmal auf eine Weise, die sie nie für möglich gehalten hätte. „Wir freuen uns sehr auf Ihren Besuch und einen Bericht darüber, welche Erkenntnisse Sie in den letzten Tagen gewinnen konnten. Das Umweltministerium ist eine moderne Regierungsinstitution. Sie werden beeindruckt sein.“


    Eine Sightseeingtour. Mehr würde man ihr also nicht zugestehen. Leise surrte die Innenraumheizung. Statt Behaglichkeit zu empfinden, brach ihr der Schweiß aus. Sie schmiegte den Kopf in das weiche Leder der Kopfstütze und schloss die Augen. Olafsen verstand, denn den Rest der Fahrt zum Queen Ingrid’s Hospital legten sie schweigend zurück.

  


  
    


    Fünf Stunden später war Kaya nicht nur heiß, sie hatte das Gefühl, eine ganze Horde Ameisen kribbelte unter ihrer Haut entlang und piesackte ihre Beine mit kleinen Stichen. Eine einzige Minute länger auf diesem Krankenhausbett und sie würde anfangen zu schreien. Sie hatten sie geröntgt, ihr Blut untersucht, ihre Temperatur gemessen, den Blutdruck, ihren Blutzuckerspiegel sowie Entzündungswerte und den Pupillenreflex ihrer Augen überprüft. Protest half nichts. Das Wort Folter bekam eine neue Bedeutung. Als sich die Tür schon wieder öffnete, rüstete sie sich innerlich für die nächste Runde unnötiger Untersuchungen, doch statt eines Kittelträgers in Weiß, betrat ein Mann in den späten Dreißigern das Zimmer.

  


  
    „Guten Tag, Doktor Motzfeldt, Arne Kleist“, stellte er sich vor, „von der Kripo Nuuk. Ihre Ärzte haben mir die Erlaubnis gegeben, mich ein wenig mit Ihnen zu unterhalten. Ist Ihnen das recht?“


    Irritiert richtete sich Kaya auf. In dem labberigen Krankenhausnachthemd fühlte sie sich nicht bereit für ein Gespräch mit einem Kriminalbeamten. „Worum geht es?“


    „Wir untersuchen den Absturz des Hubschraubers, in dem auch Sie an Bord waren, um ein Verbrechen auszuschließen. Ich hätte diesbezüglich ein paar Fragen an Sie.“


    „Es war ein Unfall.“


    „Hat das der Pilot gesagt?“ Kleists Worte klangen freundlich, und doch gelang es ihm nicht ganz, den lauernden Unterton darin zu verbergen. Ein Bluthund mit kurz geschorenem Haar und breitem Nacken, der soeben Fährte aufnahm.


    „Der Pilot? Sie meinen Herrn Greve? Nein, nicht er hat das gesagt. Ich sage es Ihnen. Jetzt.“


    „Haben Sie eine Ausbildung als Pilotin? Oder vielleicht als Flugtechnikerin?“


    „Nein.“ Was sollte das? Die Polizei hatte tagelang Zeit gehabt, auf ihrem Stammbaum herumzuklettern und in ihrem Lebenslauf zu buddeln. Kleist musste wissen, dass sie vom Fliegen ebenso viel verstand, wie vom Paarungsverhalten der Leierantilopen im afrikanischen Busch, nämlich gar nichts.


    „Also können Sie nicht mit Sicherheit sagen, dass es sich bei der Absturzursache um einen Unfall und nicht etwa um menschliches Versagen oder Manipulation gehandelt hat.“


    Sie knirschte mit den Zähnen. Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel ihr ganz und gar nicht. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als Kleist zuzustimmen. „Sie haben recht. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.“


    „Gibt es denn Personen, in deren Interesse es liegen könnte, wenn Sie nach einem Absturz im ewigen Eis verschwunden wären?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Was ich Sie frage, Doktor Motzfeldt, ist, ob Sie Feinde haben?“


    „Feinde?“, wiederholte sie etwas dümmlich und versuchte dem Klang des Wortes einen Sinn abzuringen. „Ich … ich stehe zu einem gewissen Grad in der Öffentlichkeit“, rang sie sich eine Antwort ab. „Natürlich habe ich auch Dinge gesagt, die manch einem nicht in den Kram passen.“


    „Sie reden von den Ölkonzernen, die momentan mit der Regierung um weitreichende Lizenzen für Offshore-Bohrungen ringen?“


    Das Gespräch am Vortag ihres Abflugs fiel ihr wieder ein. Marcs Warnung, dass sie sich mit ihrem aggressiven Vorgehen Feinde machte, wie Gain Energy und dergleichen. Sie schluckte. Von der unangenehmen Hitze, die sie zuvor genervt hatte, war nichts mehr zu spüren.


    „Ich …“, sie räusperte sich, „ich weiß nicht. Vielleicht.“


    Ungefragt zog sich Kleist einen Stuhl an ihr Bett und setzte sich. Vertrauensvoll lehnte er sich zu ihr. Sein Atem schlug ihr ins Gesicht. Kaffee und Zigarettenrauch, den er mit Pfefferminz zu übertünchen versuchte. „Wir wissen beide, Doktor Motzfeldt, dass hinter Ihrer Kampagne mehr steckt als wissenschaftliches Interesse. Sie haben einen sehr persönlichen Grund für Ihren Feldzug gegen die Ölmultis.“


    Ihr wurde übel. „Was wollen Sie mir da unterstellen?“


    „Ich unterstelle Ihnen überhaupt nichts. Der Unfall in Alaska …“


    „Der Tod meines Mannes hat nichts mit meiner Arbeit zu tun“, begehrte sie auf. „Und schon gar nichts mit den Vorkommnissen von letzter Woche. Ich werde mich nicht weiter dazu äußern.“


    Ein falsches Lächeln verfinsterte seine Augen. „Nein, natürlich nicht. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, was von Belang sein könnte, rufen Sie mich an.“ Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte eine Visitenkarte hervor. Als sie das Kärtchen ignorierte, legte er es auf den Nachttisch am Kopfende des Bettes. „Nicht nur Sie gerieten in Gefahr durch den Absturz“, sagte er, bevor er sich erhob. „Auch der Pilot hätte sterben können. Wenn Sie mich fragen, vielleicht wäre es an der Zeit, die Augen nicht weiter vor dem zu verschließen, was Sie antreibt. So könnte einer Menge Menschen Unglück erspart bleiben. Wir wollen doch nicht, dass noch etwas Schlimmeres geschieht.“


    Kleist schloss die Tür hinter sich. Leise. Unaufgeregt. In ihr tobten seine Worte noch lange nach.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Immerhin, die Unterhose durfte er anbehalten. Silas saß auf der gepolsterten Liege in einem Untersuchungszimmer des Königin Ingrid Krankenhauses. Seine Brust und Schultern waren über und über mit kleinen runden Scheiben beklebt, an denen Schläuche hingen, die wiederum in einem monströsen Apparat zusammenführten.

  


  
    „Das mit dem EKG ist ja in Ordnung“, knurrte er übel gelaunt. „Aber kann mir mal jemand verraten, warum Sie mir Blut abnehmen?“


    Das Pieken störte ihn nicht weiter, auch nicht das feine Ziehen, mit dem die Assistentin des Arztes ihm das Blut aus der Vene zapfte. Es gab weitaus Schlimmeres. Was ihn störte, war die Tatsache, dass er das überhaupt über sich ergehen lassen musste, ohne vorher gefragt worden zu sein.


    „Entzündungsherde“, murmelte der Arzt geistesabwesend, während er irgendwas in seinen Computer tippte.


    „In meinem Körper sind keine Entzündungsherde. Ich bin ins Eiswasser gefallen und habe mich davon erholt.“


    „Erstaunlich schnell.“


    „Was ist daran erstaunlich? Dass ich fit bin und meinen Körper nicht verweichlichen lasse? Oder, dass ein Inuit-Jäger offenbar mehr Ahnung davon hat, was einen halb toten Kerl wieder auf die Beine bringt, als moderne Medizin es vermag?“


    Hatte er das wirklich gerade gesagt? Hatte er wirklich gerade ein Loblied auf die Lebensweise der Inuit im Norden gesungen? Vielleicht war er nicht mehr ganz richtig im Kopf. Vielleicht sollte er beantragen, dass sie seine Gehirnströme untersuchten.


    Die Assistentin gab ihm ein Becherchen mit der üblichen, widerlich pinkfarbenen Flüssigkeit. „Dann wird Ihnen beim Aufstehen nicht schwindlig“, sagte sie mit einem ehrlichen Lächeln.


    Er hätte gern behauptet, dass er so etwas nicht nötig hatte, aber er war es leid, sich mit diesen Leuten zu zanken, also kippte er das Zeug runter und schwang die Beine von der Liege. „Kann ich gehen?“


    „Einen Moment noch.“


    Und wieder wallte Ärger hoch. Ihm fiel auf, dass er mit Kaya im Eis eine Geduld an den Tag gelegt hatte, die er vorher noch nie empfunden hatte und die ihm ohne sie wieder abhandengekommen war. Sein Herz polterte einmal so heftig gegen die Rippen, dass das EKG ausschlug und sowohl der Arzt als auch die Assistentin überrascht die Köpfe hoben. Silas riss sich die Sensoren von der Haut.


    „Ich denke, das reicht jetzt“, knurrte er und drückte der Assistentin die Schläuche in die Hand. Über einer Stuhllehne neben der Liege hingen seine Sachen, gefütterte Cargohosen, Unterhemd und ein fester Pullover, den er sich ruppig über den Kopf zog. Die Sachen hatte ihm Air Greenland zur Verfügung gestellt, und er konnte es nicht erwarten, nach Maniitsoq zu kommen, um sich in seinem eigenen Klamottenschrank einzuschließen und eine Weile zu heulen wie ein Kind. Unwillkürlich dachte er an die Hose aus Eisbärenfell, die ihm womöglich beim Sturz ins Eiswasser das Leben gerettet hatte. Ob die wohl wieder in Ordnung kommen würde?


    „Der Jeep von Air Greenland steht draußen auf dem Parkplatz und wird Sie ins Hauptquartier bringen“, sagte der Arzt, ohne von seiner Tastatur aufzublicken.


    Dreihundert Schritte, und sie ließen ihn im Taxi vorfahren. Glaubten seine Vorgesetzten, dass er in den paar Tagen im Eis zu einem alten Mann geworden war? Die Assistentin schenkte ihm noch ein hinreißendes Kinderlächeln, als sie ihm die Tür öffnete.


    Der Anblick der schwarzen Limousine gleich vorn am Haupteingang verstörte ihn kurz. Das Kennzeichen wies auf die Regierung hin. Kaya war hier. Und sie waren hier. Die, die diesen ganzen Trip veranlasst hatten. Ein unerwartetes, geradezu außerirdisches Gefühl wallte in ihm auf und er begriff im gleichen Moment, dass das ein Beschützerinstinkt war. Er hatte das bisher ein einziges Mal gefühlt. Ein einziges Mal, das ihn sein früheres Leben gekostet hatte. Er verdrängte die Erinnerung sofort, ehe sie ihm den Boden unter den Füßen wegriss. Wer Kaya wehtat, dem würde er die Zähne einschlagen, ganz egal, was sie dazu zu sagen hatte. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Inuit in der tuntigen Uniform des Air Greenland Bodenpersonals, der an der Tür des Jeeps stand und ihm breit entgegengrinste. Du mich auch, dachte er.


    Es war nicht halb so schlimm, wie er erwartet hatte. Eine Gruppe von vier Offiziellen, drei Männer und eine überkorrekt gescheitelte Frau, erwarteten ihn im Konferenzraum. Es gab Kaffee und Mineralwasser. Silas war für beides dankbar. Sie fragten ihn nach dem Hergang des Unfalls, nickten, machten sich Notizen und erkundigten sich nach seinem Urteil, wieso die Ortungsinstrumente, die Suchmannschaften zumindest zum Wrack führen sollten, nicht funktioniert hatten. Sie informierten ihn darüber, dass das Wrack gefunden worden war, aber nicht hatte geborgen werden können. Inzwischen sandte der Peilsender, den sie am Wrack angebracht hatten, keine Signale mehr aus. Möglicherweise war die Scholle mit dem Helikopter abgesoffen, was weitere Untersuchungen zum Unfallhergang unmöglich machte. Kaya hatte erzählt, dass die Melville Bucht an dieser Stelle unglaublich tief war, die Felsen der Küste brachen senkrecht ins Wasser ab.


    „Ist das nicht ungewöhnlich?“, fragte die Gescheitelte. „Dass sämtliche Elektronik ausfällt? Hatten Sie die Batterien geprüft, Silas, ehe Sie abgeflogen sind?“


    „Marc Rossum vom Bodenpersonal in Thule hat die Pre Flight Checks durchgeführt, und sensible Dinge, wie Batterien und Luft oder Wasser im Kerosintank, habe ich selbst noch einmal gecheckt.“


    „Wie haben Sie den Tag vor dem Abflug aus Thule verbracht?“, wollte einer der Männer wissen, eine grauhaarige Eminenz, die Silas noch nie gesehen hatte. Air Greenland war keine riesige Fluggesellschaft. Man kannte einander. Wer war der Kerl?


    „Ich habe Frau Doktor Motzfeldt aus Qaanaaq abgeholt.“


    „Wo haben Sie übernachtet?“


    „In Thule. Bei Marc Rossum vom Bodenpersonal.“


    „Nicht in der Truppenunterbringung oder im Gästehaus?“


    „Doktor Motzfeldt hat im Gästehaus übernachtet. Marc Rossum und ich sind seit Jahren befreundet. Er stellt mir ein Bett und seine Gastfreundschaft zur Verfügung, damit ich nicht mit furzenden Kerlen im Schlafsaal für die neuen Rekruten pennen muss.“ Wieder fühlte er, wie sich Ärger in ihm ausbreitete und Adrenalin sein Blut zum Schäumen brachte. Es beschämte ihn nicht einmal, dass die Gescheitelte rot anlief.


    „Haben Sie auch im Haus von Rossum zu Abend gegessen?“


    „Frau Doktor Motzfeldt, Marc und ich haben uns in der Halle zum Essen getroffen. Was hat das hiermit zu tun?“


    „Gab es Getränke?“


    Das Erkennen durchbrach den Ärger, und das Adrenalin gewann. Sein Blut stand kurz vor dem Siedepunkt. Das konnte doch nicht wahr sein. Deswegen die Blutabnahme? Er hatte auf Drogen spekuliert. Wollten die ihm tatsächlich durch Bluttests nach tagelangem Trek durch das Eis nachweisen, dass er besoffen geflogen war?


    „Selbstverständlich gab es Getränke. Waren Sie schon mal in Thule, Sir?“


    Die Eminenz wurde blass. „Nein.“


    „Man trinkt ein Gläschen oder zwei vor dem Schlafengehen. Es gehört dazu. Alkohol hält das Blut warm. Verflüchtigt sich aber gewöhnlich über Nacht. Ich hatte keinen Restalkohol im Blut am nächsten Morgen. Ich hatte die Verantwortung für eine junge Frau, die zu einem Treffen ins Umweltministerium geladen war. Halten Sie mich für einen Trottel?“


    „Das hat niemand behauptet“, lenkte die Gescheitelte ein. Ihr Name war Maaliaaraq, erinnerte er sich aus heiterem Himmel, ein so abgedrehter Name, dass man in den unmöglichsten Augenblicken an nichts anderes mehr denken konnte.


    „Ich bin nicht unter Einfluss geflogen. Weder Drogen noch Alkohol. Wenn Sie mich wegen dieses Verdachts einer Blutabnahme unterzogen haben, dann kann ich Ihnen sagen, dass dies eine Ausgabe war, die Sie sich hätten sparen können. Sie hätten nur zu fragen brauchen.“ Er trank seinen Kaffee aus und erhob sich. „Entschuldigen Sie mich, meine Damen und Herren.“


    Niemand hielt ihn auf. Erst als er nach der Türklinke griff, erhob Sørensen, der Leiter der Hubschrauberstaffel, zum ersten Mal die Stimme. „Bleib in der Stadt, Silas. AG übernimmt die Hotelkosten. Es ist ein Zimmer für dich im Hans Egede reserviert.“


    Sie wollten nicht, dass er Nuuk verließ. Sie hatten Angst, ihn aus den Augen zu verlieren. Aber Silas Greve war aus dem Alter raus, in dem er davongelaufen wäre. Die Flucht nach Grönland, hatte er sich geschworen, sollte seine letzte Flucht gewesen sein.


    Er dachte an den Abbruch der Scholle, an das eiskalte Wasser und daran, wie sein Herzschlag sich verlangsamt hatte. Er dachte an die verdammte Hose aus Eisbärenfell, an den verdammten Jäger und Sammler Issitoq und an die Liebe zu einer verrückten kleinen Eskimo, die ihn als Dreifaltigkeit des Eises um den Tod betrogen hatten, der ihm erspart hätte, was Air Greenland nach ihm schmeißen würde.


    Das Leben war einfach nicht fair.


    

  


  
    *


    

  


  
    Kaya stand aus der Wanne auf und griff nach dem Handtuch. Sie schlang es zu einem Turban um den Kopf, bevor sie ein Bein über den Wannenrand hob und dann das andere, um dem warmen Nass endgültig zu entsagen. Ihre Knochen fühlten sich an, als wären sie mit Blei ausgegossen. Sie konnte den Blick nicht vergessen, den Silas ihr zugeworfen hatte, als Olafsen sie aus dem Helikopter geführt hatte und er zurückblieb. War dies wirklich das Ende ihres Abenteuers? All die Stunden im Krankenhaus hatten nur ein Ergebnis gebracht. Erschöpfung lautete die Diagnose. Ansonsten fehlte ihr nichts.

  


  
    Irgendwo im Hotel war Silas. Sie hatte das Mädchen an der Rezeption gehört, wie sie mit der Fluggesellschaft telefoniert hatte. Sie war sicher, dass auch er keine ernsthaften Blessuren von ihrem Trip durch die Wildnis davon getragen hatte. Er war ein zäher Kerl. Mit einem Herzen aus Gold. Mit dem großen Badetuch rubbelte sie ihre Haut ab, bis sie brannte. Automatisch griff sie an den Anhänger, der sicher zwischen ihren Brüsten ruhte. Es tut mir leid, Nattoq. Aber er hat recht.


    Erst im zweiten Augenblick begriff sie, was das dumpfe Klopfen bedeutete. Sie schlang das Badetuch um ihren Körper und verließ das Badezimmer, um zu sehen, wer nun schon wieder etwas von ihr wollte.


    „Hallo?“, fragte sie durch die geschlossene Tür.


    „Ich bin’s. Ich habe dir etwas zu Essen gebracht.“


    Ihr Herz rutschte in ihren Hals. Sie öffnete die Tür einen Spalt.


    Den Kopf ein wenig schiefgelegt, das Zimthaar in alle Richtungen zerzaust, lehnte er am Türrahmen und balancierte ein großes Tablett auf den Händen. Obstsalat war darauf und ein dreistöckiges Sandwich mit Salat und Tomaten und irgendeinem Aufschnitt, der nach Putenbrust aussah oder vielleicht nach Schinken. Selbst im Dämmerlicht des Hotelflurs sah sie das Aufblitzen seiner Augen, als er bemerkte, in was für einem Aufzug sie vor ihm stand. „Komme ich zur falschen Zeit?“


    „Ich hätte runtergehen können, in den Speisesaal“, sagte sie und öffnete die Tür ein wenig weiter.


    „Ich dachte, du bist vielleicht müde.“


    „Das bin ich.“ Sie könnten weiter über das Essen reden. Oder sie könnten es lassen. Es ging hier nicht um Essen, das wusste sie ebenso gut wie er. „Komm rein.“ Sie wartete, bis er durch die Tür getreten war, dann schloss sie sie hinter ihm. Sie beobachtete, wie Silas sich kurz im Zimmer umblickte, bevor er das Tablett auf dem kleinen Sekretär abstellte, der vor dem Fenster stand. Durch das Glas fiel das kalte Licht von Neonröhren. Irgendwo auf der anderen Straßenseite flackerte eine Werbeanzeige für Whalewatching in nervösen Intervallen. Bis die nächste Saison anfing, würde man sie bestimmt reparieren.


    „Nun dann.“ Silas fuhr sich mit der Hand durch die Haare, trat von einem Bein auf das andere. Er hatte das schon einmal getan. Am ersten Tag, als sie sich kennengelernt hatten. „Gute Nacht. Ich … vielleicht sieht man sich ja mal wieder. Wer weiß, wenn Claus mal wieder Apfelsinen braucht oder ein Filmteam nach Qaanaaq kommt.“


    „Du wirst wieder fliegen?“ Ihre Augen wurden groß.


    „Ja, natürlich, irgendwann.“


    „Irgendwann?“


    „Kaya, hör zu.“ Als ertrüge er es nicht, weiter stillzustehen, während er mit ihr sprach, begann er im Zimmer auf und ab zu gehen. Vom Tisch zum Bett. Drei Schritte in die eine Richtung, dann in die andere. „Es ist nicht so leicht. Es wird ein Verfahren gegen mich geben. Menschliches Versagen ist die häufigste Ursache bei derlei Unfällen. Bevor ich wieder offiziell fliegen darf, muss geklärt werden, ob du durch mein Verschulden in Gefahr geraten bist. Ob ich irgendwas hätte besser machen können. Du … du bist eine wichtige Frau. Jeder Mensch ist wichtig“, fügte er leise hinzu, mit einem Lächeln, das ihr das Herz brechen wollte. „Bis alles geklärt ist, bin ich vom Dienst freigestellt.“


    Mit zwei Schritten war sie bei ihm. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Du bist gefeuert worden, weil du mir das Leben gerettet hast?“ Unglaube färbte ihre Stimme grell. „Ich … wenn du nicht gewesen wärst, der Heli wäre vom Himmel gefallen wie ein Huhn ohne Flügel. Ich hätte den Absturz nicht überlebt.“


    Er wich ihrem Blick aus. Sie sah, wie sich seine Fingerknöchel weiß färbten, als er die Hände zu Fäusten ballte. „Kaya, ich … viel Glück mit Anthon Frederiksen morgen. Das wollte ich dir noch sagen. Du bist eine erstaunliche Frau. Alles Gute.“


    Ein Brennen hinter den Augen vernebelte ihren Blick. Er wollte gehen. Er war schon fast bei der Tür. Er war gekommen, um ihr Lebewohl zu sagen und jetzt ging er.


    „Silas.“


    Über die Schulter hinweg sah er sie an. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte er sie an James Dean erinnert. Heute erinnerte er sie nur an ihn selbst.


    „Geh nicht. Bleib. Bitte.“ Das letzte Wort nicht mehr als ein Hauch.


    Er kämpfte mit sich. Sie sah es an der Art, wie die Sehnen an seinem Hals hervortraten, wie seine Schultern sich unter seinem Pullover aus gerippter Baumwolle spannten. Immer noch fand sein Blick nicht ihre Augen. „Was hat sich geändert?“


    Du, wollte sie ihm sagen. Du. Ich. Alles. Du hast alles verändert. Du bist aus dem Hubschrauber gestiegen und die Welt hat begonnen, sich wieder zu drehen. Viel zu lange hatte es gedauert, bis sie begriff, dass sie festgefroren war. In einer Welt, die nach Zuhause duftete und ihre Hilfe brauchte, um in die Zukunft zu sehen, war sie festgefroren in der Vergangenheit. Und es hatte Silas gebraucht, um ihr die Augen zu öffnen.


    Die Worte blieben in ihrem Hals stecken. Manchmal waren Worte nicht genug. Sie öffnete ihre Finger, die noch immer das Handtuch vor der Brust hielt. Leise rauschend glitt das Frottee zu Boden. Schritt für Schritt ging sie auf ihn zu. Die Zweifel in seinen Augen schmerzten. Aber nicht so sehr, wie die Vorstellung, dass er jetzt ging und sie wieder allein wäre. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, griff sie mit beiden Händen in den Nacken und hob das Lederband, an dem Nattoraliks Anhänger befestigt war, über den Kopf. Die Kette folgte dem Handtuch auf den Boden. Sie würde sie aufheben und bewahren. Später. Was jetzt zählte, war das Leben.


    „Kaya.“ Ihr Name ein Keuchen auf seinen Lippen.


    „Silas.“


    Und dann sagten sie für lange Zeit nichts mehr. Sie ertrank in seinen Lippen, die nicht mehr zart waren, sondern rau wie ihre. Hände glitten über Haut, suchten und fanden. Er küsste ihren Mund und ihren Kiefer. Ihre Finger griffen nach dem Bund seines Pullovers. Haut, sie brauchte Haut. Und sie brauchte ihn. Ihr Kopf fiel in den Nacken, als er sie in den Hals biss. Nicht fest. Nur ein wenig. Sie taumelten auf das Bett zu. Sie stolperte, verfing sich im Handtuch am Boden. Doch er hielt sie, hob sie auf und senkte sie langsam auf die gestärkten Laken.


    Diesmal war seine Brust nackt, als er sich über sie schob, und lieferte sich ihren Augen aus. Sie nahm sich alle Zeit, ihn zu erkunden. Fand die Berge und Täler seines Körpers, spürte das Dehnen der Sehnen und das Arbeiten seiner Muskeln, wenn er sich bewegte. Er drückte sich an sie, rieb sich an ihr. Durch den dicken Stoff seiner Drillich-Hose erfühlte sie seine Erektion. Gott, wie sie ihn wollte.


    Mit mehr Hast als Raffinesse befreite sie ihn von dem störenden Stoff, lachte, als seine Knöchel sich verhedderten, und konnte nicht mehr lachen, als er sie wieder küsste. Er küsste sie nicht das erste Mal. Doch zum ersten Mal gab es dabei nur sie und ihn. Langsam drang er in sie. Sie umfasste sein Gesicht und sah ihn an. Das goldene Gefunkel in seinen Augen tauchte sie in warmes Licht. Sie hob die Hüften, bog sich ihm entgegen. Er glitt an ihren inneren Muskeln entlang, dehnte sie, nahm sie. Sie gehörte ihm. Und er gehörte ihr.


    Das Keuchen, das aus seiner Kehle stieg, als er sich ganz in sie versenkte, klang nicht charmant. Ihr Wimmern, als er begann sich zu bewegen, war hoch und ein wenig schrill. Aber was machte es schon, dass sie nicht klangen wie die Paare in schnulzigen Liebesfilmen, dass sie schwitzten und keuchten. Dies war das Leben. In allen Facetten. Viel zu schnell wurden seine Stöße fordernder, klatschten seine Hüften in einem rasenden Rhythmus gegen ihren Leib. Sein Herz hämmerte an ihrer Brust, und er entwand sein Gesicht ihrem Griff und vergrub es in ihrer Halsbeuge.


    „Gott, Baby. Bitte. Ich … komm. Komm Baby. Für mich. Lass …“ Sein Kopf flog in den Nacken, die Lippen zusammengepresst in einer harten Linie. Furchen auf seiner Stirn, die Kiefer kantig scharf, so sehr biss er die Zähne aufeinander. Er kämpfte. Mit sich und für sie. Eine Hand glitt zwischen ihre Körper, suchte den Punkt, an dem tausend zitternde Nervenenden zusammenliefen und der längst unter seiner Nähe pochte.


    „Kaya!“ Ein verzweifeltes Flehen.


    Er liebt mich. Erkenntnis, rein und wahr.


    Sie flog. Stürzte über die Klippe und flog. Und das erste Mal bei einem Flug verspürte sie keine Angst.
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    Er lauschte ihrem Höhepunkt nach, spürte noch immer die feinen Kontraktionen ihrer Muskeln an seinem Schwanz und alles veränderte sich.

  


  
    Er wollte immer in ihr bleiben. In diesem warmen Körper, der ihn einhüllte. Als er sie jetzt küsste, schmeckte sie immer noch nach Vanilleeis, aber mit heißen Kirschen darüber. Köstlich. Er rührte sich ein wenig in ihr. Sein Herzschlag hatte sich beruhigt. Er schob seine Hände unter sie, die Linke zwischen ihre Schulterblätter, die Rechte auf ihren Hintern, als er sich vorsichtig aufsetzte, sie mit sich zog, bis er auf dem Bett kniete und sie auf seinem Schoß saß. Haut an Haut, ihre Hitze an seiner, sein Schwanz ein schwaches Pulsieren in ihrer Tiefe. Ihr Körper gehörte ihm. Er sah in ihre Augen, das Licht in der geheimnisvollen Dunkelheit, und wusste, dass er mit ihr machen konnte, was er wollte. Er küsste sie noch einmal, sie küsste ihn zurück und lächelte dabei.


    „Dreh dich um“, flüsterte er an ihren Lippen und hob sie ein wenig an, sodass er aus ihr herausglitt. „Ich will dich sehen. Von allen Seiten.“


    Röte schoss in ihre Wangen, entzückend. Scham? Bei ihr, die einem Naturvolk angehörte? Mit sanftem Druck schob er sie von seinen Schenkeln und drehte sie zwischen seinen Händen, bis sie bäuchlings auf den Laken lag. Mit beiden Händen strich er in weiten Kreisen über ihren Rücken, erspürte ihre weiche, heiße Haut, in der die Falten im Laken Abdrücke hinterlassen hatten, erspürte die Wellen wohligen Genusses, die über diese Haut rannen. Sie vergrub das Gesicht im Kissen und verkrampfte alle zehn Finger im Laken. Ihr noch feuchtes Haar kringelte sich über den Rücken, der sich leise bog unter seinen Zärtlichkeiten, bis sie sich ein wenig auf die Ellenbogen hochstemmte und seine Hände unter sie glitten, um ihre Brüste zu streicheln. Sie keuchte leise. Seine Lippen strichen über ihren Hintern, fest, rund und von samtiger Haut überzogen. Ein wunderbarer Anblick. Er schob sich über sie, auf dem Weg nach oben sanft ihre Wirbelsäule leckend, dann biss er sie in den Nacken, schob die Hände unter ihrem Bauch hindurch nach unten, bis er zwischen ihren Beinen war und ihre Schenkel fordernd auseinanderzog.


    „Runde zwei“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Dann war er in ihr, war wieder zu Hause. Sie schrie leise auf und verbiss sich gleich darauf im Kissen, aber nicht für lange, denn er bewegte sich in ihr, fordernd, haltlos. Er liebte diese Position, liebte es, auf ihren sich windenden Körper zu sehen, auf den feinen Schweißfilm, der sich zwischen ihren Schulterblättern bildete. Er griff um ihre Hüften, zog sie hoch, sodass sie vor ihm kniete, und gab ihr alles. Sie stöhnte und schämte sich nicht mehr. Seine Hände glitten ihre Arme hinab, fassten nach ihren Handgelenken. Er verschränkte seine Finger mit ihren und zog ihre Arme über seinen Kopf. „Leg deine Hände in meinen Nacken“, raunte er dicht an ihrem Ohr. „Halt dich fest. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“


    Sie stöhnte, ein leiser, fast klagender Laut, presste ihren Hintern in seine Leiste, begegnete jedem seiner Stöße. Zaghaft zuerst, doch nach und nach jagte ihr Enthusiasmus Schockwellen in seinen Unterleib. Er wollte ewig so weitermachen. Er ließ sich nach vorn fallen. Sie löste beide Hände von seinem Nacken, um sich abzufangen, aber er war schneller und fing sie zuerst, ließ sie ins Kissen sinken, lag auf ihr, Haut auf Haut, stieß zu, immer wieder. Himmel nochmal, diese Hitze in ihr. Dann wollte er nur noch eins, wollte sie noch einmal erbeben spüren, wollte, dass sie noch einmal unter seinen Fingern zersplitterte. Er streichelte ihre Brüste, den Bauch, die Schenkel, fand seinen Weg blind, spürte ihr Zittern, als er das Ziel berührte, seine Finger darauf presste.

  


  
    „Komm“, flüsterte er und sie kam.


    Rauschhaft, unglaublich schön. Mit leisen, faszinierenden Lauten, die das Kissen erstickte. Mit dieser kleinen Urgewalt, die in ihr wohnte und er noch nie an einer Frau erlebt hatte. Wärme, Hitze, Nässe, und dann kam auch er. Still, langsam, kraftvoll. Kaya. Sie gehörte ihm. Allein ihm. Er hatte auf sie gewartet, hatte um sie gekämpft. Seine Zunge strich zwischen ihren Schulterblättern ihre Wirbelsäule hinab, strich über Gänsehaut. Leise seufzte sie in das Kissen.


    „Bleibst du heute Nacht bei mir?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


    Worauf du dich verlassen kannst, dachte er.


    Er packte sie bei den Schultern und hob sie aus dem Kissen. „Sieh mich an, Kaya.“ Sie sah aus wie eine Frau, die aus tiefstem Schlaf geweckt worden war, zerzaust und wunderschön, aber im Gegensatz zu einer verschlafenen Frau waren ihre Augen klar und weit offen, die Pupillen riesig, die Wimpern nur ein bisschen verklebt.


    „Küss mich“, verlangte er.


    Sie lächelte. „Als Dankeschön?“


    „Ich denke, das habe ich verdient, Baby.“


    Ihre Finger auf seinen Wangen waren warm, die Haut an den Fingerspitzen rau. Sie verbrachte jeden Tag draußen, und er wollte sie nicht anders haben. Sie tastete über sein Gesicht, als sei sie blind, schloss tatsächlich die Augen.


    „Das hast du, Silas. Du hast es verdient.“ Sie küsste ihn auf den Mundwinkel. Nur kurz, fast verschämt, aber mehr wollte er auch gar nicht. Er sog tief die Luft ein, ihren Duft, der ihn umgab.


    „Hast du Hunger?“, fragte er.


    „Wie ein Bär“, sagte sie ohne zu zögern.


    Er lachte und kroch aus dem Bett, fasste ihre Hand und zog sie mit. Das war sein Mädchen. Die Frau, die sich nie schämte, Hunger zu haben, die essen als eine Notwendigkeit erachtete. Er dachte an den ersten Abend in Thule, wie er sie beobachtet, wie sie ihn fasziniert hatte. Nichts hatte er von ihr gewusst, aber ihr gesunder Appetit hatte ihn von ihr überzeugt. Er sah, wie sie nach dem Handtuch am Boden langte. „Frierst du?“, wollte er wissen.


    „Nach den Tagen im Eis werde ich nie wieder frieren, solange ich wenigstens ein Dach überm Kopf habe“, sagte sie. „Das Zimmer hier ist warm wie eine Sauna, findest du nicht? Ich habe den Regler noch nicht gefunden, um ihn runterzudrehen.“


    „Dann lass das Handtuch weg“, schlug er vor. Auf dem Sekretär unterm Fenster stand das Tablett mit Obstsalat und einem Sandwich. Er angelte eine Tomatenscheibe aus dem Sandwich und hielt sie zwischen den Fingerspitzen vor Kayas Gesicht. „Mund auf“, kommandierte er sanft.


    „Ich hasse Tomaten“, sagte sie, öffnete den Mund und nahm die Scheibe aus seinen Fingern. Er zog den Stuhl unter dem Tisch mit dem Fernseher hervor, setzte sich, zog sie auf seine Knie und legte die Arme um sie. Sie fischte mit den Fingern im Obstsalat herum, fand Apfelspalten, die sie ihm triefend vor Saft zwischen die Lippen schob. Sie fand Gefallen an dem Spiel, zerlegte das Sandwich in seine Einzelteile und fütterte ihn mit Gurkenscheiben, Salatblättchen und schließlich einer Schinkenscheibe, die sie um einen Spargelschnitz wickelte und in die Mayonnaise tauchte, mit der das Sandwich gefüllt war. Er leckte ihre Finger sauber, dann war er es, der sie fütterte, bis sie alles aufgegessen hatte und nur noch eine durchgeweichte Weißbrotscheibe auf dem Teller lag.


    „Steh auf“, raunte er an ihrem Ohr. „Ich will dich anfassen, aber meine Hände sind klebrig, ich muss mir erst die Finger waschen.“


    „Wir könnten zusammen duschen“, schlug sie vor, und eine bezaubernde Röte überzog plötzlich ihre Wangen.


    „Allerdings, das könnten wir. Zur Hölle mit den klebrigen Fingern.“ Mit ihr in den Armen stand er auf und trug sie ins Bad. Wie sexy es war, eine Frau einzuseifen, hatte er nicht gewusst, weil er es nie zuvor ausprobiert hatte. Mit bloßen Händen verteilte er das hoteleigene Duschgel auf ihrer Haut und stieß dabei in Regionen vor, die er vorher im Bett gar nicht in Betracht gezogen hatte. Sie klammerte sich an seine Schultern. Das Beste kam, als er fertig war, denn dann zahlte sie es ihm heim und tat dasselbe mit ihm. Machte ihn hart, hielt ihn in der Hand, massierte ihn. Seine Stirn sackte auf ihre Schulter. „Hör auf“, knurrte er. „Hör bitte auf, Kaya, ich …“


    Aber sie hörte nicht auf. Als er kam, musste er sich mit beiden Händen an der gekachelten Duschwand abstützen, den Kopf im Nacken, das heiße Wasser auf dem Gesicht und ihre Lippen auf seiner Kehle, seinen Schlüsselbeinen.


    „Jetzt bist du sauber“, sagte sie, als sie die letzten Seifenreste von seinem Körper gespült hatte.


    „Und ich habe mir gar nicht vorstellen können, wie schmutzig du sein kannst“, gab er zurück, drängte sie gegen die Wand, ging vor ihr in die Knie und hörte erst auf, als aus dem Duschkopf nur noch eiskaltes Wasser auf seinen Kopf und seine Schultern niederprasselte. Seine Hände hielten sie bei den Knien, die sonst nachgegeben hätten.


    Als er sie endlich im Bett hatte, triefendnass und mit hoffnungslos zerzausten Haaren, war auch er wieder bereit und nahm sie ein drittes Mal an diesem Abend. Er hatte den Eindruck, dass es noch für weitere zehn bis fünfzehn Male reichen würde. Erschöpft lag sie unter ihm, als er zur Ruhe kam. Er strich die Haare aus ihrem Gesicht und sah sie einfach nur an.


    „Weißt du …“, begann sie leise.


    „Ich weiß gar nichts mehr, seit ich dich kenne. Du hast meine Welt auf den Kopf gestellt.“


    „Das ist sehr süß, dass du das sagst, aber weißt du, ich war vor nicht mal acht Stunden beim Arzt und der hat mir gesagt, dass ich an Erschöpfung leide, und dass ich eine Weile kürzertreten muss.“


    „Und?“


    „Und?“ Sie rührte die Beine unter seinen. „Hast du gar keinen Anstand, so respektlos mit den Anweisungen eines Mediziners umzugehen?“


    „Nein.“ Er senkte den Kopf und küsste sie. „Habe ich nicht.“ Er rollte sich von ihr, zog sie an sich, bis ihr Kopf auf seiner Brust lag. Sie angelte nach der Bettdecke und zog sie über sie beide. Als ihr dabei ein leises Zischen entfuhr, tastete er mit einer Hand über ihren Bauch und schob die Finger zwischen ihre Beine. „Bist du wund? Tut mir leid.“


    „Noch nicht, aber ich werde es sein.“


    „Ich halte mich für den Rest der Nacht zurück. Versprochen. Gott bewahre, dass ich einen ärztlichen Rat missachte.“ Er brummte genießerisch, als sie ihre Stirn an seine Schulter schmiegte. Zwischen seinen Fingern verrieb er die Feuchtigkeit und verteilte sie auf Kayas Schenkel. „Morgen früh kaufe ich Kondome.“


    Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass sie so heftig zusammenzucken würde. Sie musste doch selbst wissen, wie verantwortungslos sie beide waren. Er wusste, dass er hätte vorsichtig sein sollen, wenigstens das, wenn sie schon keine Gummis zur Hand hatten, aber Denken war das letzte, was er tun konnte, jetzt wo sie endlich dort war, wo er sie die ganze Zeit hatte haben wollen. In seinen Armen in einem Bett.


    Sie sagte etwas, das er zuerst nicht verstand, weil sie es gegen seine Haut murmelte. Sie hob den Kopf und wiederholte leise, aber unmissverständlich: „Ich bin unfruchtbar, Silas.“ Er sah sie wohl an wie ein Schaf, denn sie fügte hinzu: „Ich kann keine Kinder bekommen.“


    Wie reagierte ein Mann auf eine solche Offenbarung? Er schwieg und sah sie an, während er ihre Worte verarbeitete. Eine Weile schien sie auf eine Reaktion zu warten, dann senkte sie wieder den Kopf, schmiegte sich fest an ihn und zitterte so schwach, dass er es kaum spürte. Dann begriff er den Aufruhr in seinem Inneren. Er hatte auf sie gewartet. Um sie gekämpft. Sie gehörte ihm. Verdammt nochmal, Silas Greve, der geborene Junggeselle, hielt plötzlich eine Frau in den Armen, mit der er alt werden wollte. Und mehr noch, mit der er Kinder in die Welt setzen wollte. In diese Welt. In diese verrückte, einzigartige Welt, die Grönland war.


    „Bist du sicher?“


    Sie schwieg lange, schien die Worte abzuwägen, hin und her zu drehen, und verdammt nochmal, warum taten sie so weh, als sie sie aussprach?


    „Wenn du Kinder haben willst, Silas, dann musst du dir eine andere Frau suchen.“


    Vorsichtig setzte er sich auf, darauf bedacht, den Hautkontakt nicht abreißen zu lassen. Er lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfende des Bettes und hielt sie nah. Die Laken und Decken waren feucht, weil sie sich nach dem Duschen nicht die Zeit genommen hatten, sich abzutrocknen. Vielleicht sollten sie in sein Zimmer umsiedeln, aber das war womöglich jetzt schon zu schwierig, weil sie beide schläfrig und erschöpft waren.


    „Ich hab nie darüber nachgedacht, ob ich Kinder haben will oder nicht“, sagte er endlich. Es war schwierig, jetzt nicht das Falsche zu sagen, also blieb er neutral und wartete, dass sie mehr preisgab.


    „Ich schon“, flüsterte sie.


    „Mit Nattoralik?“


    Ihre Haare streichelten seine Brust, als sie langsam nickte. Das Zittern wurde heftiger. „Ich war Mitte Zwanzig, als wir heirateten. Er hatte auf mich gewartet, denn einander versprochen waren wir schon seit zehn Jahren. Er war ein paar Jahre älter als ich. Er hatte gewartet, weil ich unbedingt für eine Weile nach Kopenhagen gehen wollte, studieren, Europa bereisen. Nattoq hat Grönland nie verlassen. Er machte seine Ingenieurausbildung hier in Nuuk, hatte eine kleine Firma in Ilulissat und wartete. Das hat es besiegelt, weißt du? Dass er keine andere wollte. Nur mich. Deshalb wollte ich nur ihn. Wir waren beide Kinder aus dem Norden, füreinander geboren. Also heirateten wir und alles war perfekt und jeder erwartete, dass wir sofort ein Kind bekommen würden, denn immerhin ist eine Frau mit Mitte Zwanzig für unsere Verhältnisse hier schon recht spät dran, wenn es darum geht, eine Familie zu gründen. Alle haben das erwartet, aber wir selbst haben es uns am meisten gewünscht. Wir lebten in Ilu und es war alles perfekt. Ich arbeitete als Lehrerin, Nattoq hatte seine Firma. Aber es hat nicht geklappt. Ich wurde nicht schwanger. Ist das nicht seltsam, Silas? Zwei, die die Finger nicht voneinander lassen können, aber das Kinderkriegen klappt nicht? Ist das nicht ein Zeichen?“


    Er runzelte die Stirn. „Was meinst du damit, ein Zeichen?“


    „Dass es nicht sein sollte. Dass wir eben nicht füreinander geboren waren. Kinder sind wichtig in unserem Land. Sie sind die Zukunft. Hier noch mehr als anderswo.“


    Er streichelte mit den Fingerspitzen ihre Schulter. Was für ein Stimmungsumschwung. Von heißem, unglaublichem Sex in Minutenschnelle hin zu einer philosophischen Diskussion über den Wert von Nachwuchs. Ihm schwirrte der Kopf von all den Geständnissen. Das war zu viel. Zu viel von einem fremden Mann in ihrer Zweisamkeit, zu viel Kummer und zu viel Verantwortung. Am liebsten hätte er sie auf den Rücken gelegt und wäre zum Sex zurückgekehrt, damit die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen verschwand.


    „Nattoq ist weggegangen“, flüsterte sie. „Nach etwas mehr als drei Jahren Ehe. Er hat die Firma verkauft, als er eine Zusage bekam, auf einer Ölplattform in Alaska zu arbeiten. Die Leute dort haben gern Grönländer, weil unsere Männer so hart im Nehmen sind und die Kälte nicht spüren. Aber das ist eine Lüge.“


    „Dass sie die Kälte nicht spüren?“


    „Die spüren sie sehr wohl. Vor allem die Kälte im eigenen Ehebett.“ Aus dem Zittern wurde beinahe ein Schlottern, dann spürte er, dass sie schluchzte und zog sie noch näher an sich, strich mit den Fingern durch ihre Haare. Tränen liefen über ihre Wangen. „Wir hatten schon monatelang nicht mehr miteinander geschlafen, bevor er ging. Ich hab ihn unter Druck gesetzt. Nicht nur ich, sondern alle, die uns kannten. Er hat es nicht mehr ausgehalten und ist gegangen. Wenn er heimkam, drei, vier Mal im Jahr, dann hatten wir Sex, aber … Es ist meine Schuld, Silas, verstehst du? Ich bin unfruchtbar, aber ich war diejenige, die ihn unter Druck gesetzt hat. Ich habe ihn vertrieben, erst aus meinem Bett und dann aus meinem Land. Es war doch niemals seine Schuld. Dann ist diese verdammte Plattform explodiert und von Nattoq konnten sie mir nicht mal ein Haar nach Hause schicken, das ich beerdigen konnte, es war einfach nichts mehr da, von ihm. Ich …“


    Silas warf sich über sie und legte seine Finger auf ihren Mund. Ihre Tränen benetzten seine Fingerspitzen. In seinem Bauch rumorte das, was sie ihm gesagt hatte. Er hatte das nicht mal ahnen können. Es tat ihm weh. Er war am Rand seines Fassungsvermögens angelangt.


    „Es war nicht deine Schuld, Kaya.“ Er nahm die Finger von ihren Lippen und küsste sie zart. „Es war nicht deine Schuld. Männer setzen sich häufig selbst unter Druck, dazu brauchen sie nicht das anklagende Gesicht einer Frau. Du hättest nichts tun können, das ihn aufgehalten hätte. So lange du von keinem Arzt die Diagnose eingeholt hast, dass du unfruchtbar bist, so lange kannst du es nicht wissen. Ich will nicht, dass du dich deswegen fertig machst.“ Er küsste ihre Stirn, ihre Augen. „Weine dich aus, Baby, und dann schlaf. Ich halte dich und bin bei dir, wenn du morgen früh aufwachst, ja? Weine um Nattoq, aber lege deine Hände auf mich und ich halte dich warm.“


    Sie schluchzte noch ein paar Minuten leise vor sich hin, dann wurde sie ruhig, und er glaubte, sie sei eingeschlafen. Aber dann sprach sie noch einmal. „Silas?“


    „Ja?“


    „Es gibt eine Sache, die ich nicht mag. Unaufrichtigkeit. Ich habe das mit Nattoq und unserer zerbrechenden Ehe nie jemandem gesagt. Bin ich … kannst du das verstehen? Seine eigenen Prinzipien so sehr zu verletzen?“


    „Du bist vielleicht ein wenig feige, Kaya, oder auch nur vorsichtig. Das ist jeder Mensch. Danke, dass du es mir gesagt hast.“


    Er meinte es ernst, denn ihr Vertrauen zeigte, dass er ihr etwas bedeutete, sie sich ihm öffnen wollte, mit ihm über private Angelegenheiten sprechen konnte, die sie nie jemandem erzählt hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er mehr über das Mädchen aus Qaanaaq wissen wollte und das Mädchen aus Qaanaaq hatte mehr über sich erzählt. Auch wenn das Zuhören ein Kraftakt war.


    Er hielt sie in den Armen und schlief erst lange nach Mitternacht ein.
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    Wie die meisten Prachtbauten in Nuuk, war auch das Umweltministerium ein hässlicher Klotz aus Stahlbeton und Glas.

  


  
    Kaya hatte die Neigung ihrer Landsleute nie verstanden, das einstmals beschauliche Städtchen mit Betonblöcken und modernen Architektursünden zuzupflastern. Heraus kam ein Stadtbild, das irgendwo zwischen Trostlosigkeit und Nostalgie schwankte. Für sie symbolisierte es die Probleme, die Grönland beutelten.


    Wieder hatte die schwarze Limousine sie erwartet, kaum, dass sie nach dem Frühstück aus der Hotellobby getreten war. Nun hielt der Wagen mit etwas mehr Schwung als nötig vor dem Regierungsgebäude, in dem auch das Umweltministerium untergebracht war. Müde hing die Erfalasorput, die grönländische Flagge, einträchtig neben der dänischen Dannebrog. Der Fahrer stieg aus, umrundete die Front und öffnete ihr die Tür.


    „Durch die Lobby bitte. An der Pforte können Sie sich anmelden. Peer Olafsen erwartet Sie.“


    Kaya griff nach ihrer Laptoptasche. Im Nachhinein grenzte es an Irrsinn, dass sie ihre Dokumente die ganze Zeit durch das Eis geschleppt hatte. Sie bedankte sich und machte sich auf den Weg.


    Am Pförtnerhäuschen hielt sie eine uniformierte Beamtin auf. „Allgemeine Einlasskontrolle. Wenn Sie bitte ihre Jackentaschen leeren und alle metallenen Gegenstände entfernen. Die Tasche müssen Sie hier einschließen. Sie erhalten von mir eine Nummer, mit der Sie beim Verlassen des Gebäudes Ihr Gepäck abholen können.“


    Bereitwillig legte Kaya ihren Laptop in eine der bereitgestellten Schalen, leerte Manteltaschen und überprüfte, dass sich nichts mehr in den Seitentaschen ihres Kostümrocks befand. „Ich habe einen Termin mit Anthon Frederiksen. Ich benötige meinen Rechner dafür.“


    Das Lächeln der Beamtin erinnerte Kaya an eine übereifrige Kindergartentante. „Es wird sich bestimmt alles klären.“


    Kaya biss die Zähne zusammen, als sie von den Haarspitzen bis zu den Fußsohlen abgetastet wurde, aber ihre Laptoptasche brachte ihr das auch nicht zurück. Stattdessen bog, kaum dass die Prozedur beendet war, Peer Olafsen um die Ecke.


    „Frau Doktor Motzfeldt, schön, dass Sie gekommen sind.“


    „Ich brauche meine Unterlagen, um Ihnen und dem Minister meine Ergebnisse zu präsentieren.“


    „Kommen Sie erst einmal mit.“ Bevor sie weiter protestieren konnte, führte Olafsen sie durch einen Gang zu einer Reihe von Aufzügen. „Das heutige Parlament besteht, wie Sie bereits wissen, seit 2009“, begann Olafsen zu dozieren, während sie eine der glänzenden Kabinen betraten und sich in eines der oberen Stockwerke bugsieren ließen. „Mit den Neuwahlen im März nächsten Jahres erwarten wir große Veränderungen. In Umfrageergebnissen wird ein knapper Ausgang zwischen Kleist und Hammond erwartet. Wie Sie sich sicher denken können, sind große Veränderungen vor so einer wichtigen Wahl nur schwer durchzusetzen.“


    „Was wollen Sie mir damit sagen?“ Kaya ahnte, worauf es hinauslief. Olafsen rüstete sich für den Rückzug. „Wenn Sie mir erklären wollen, dass meine Forschungsergebnisse möglicherweise die populistischen Reden der momentanen Regierungsparteien unterminieren, dann sind Sie damit etwas spät dran. Dass es im März Neuwahlen geben würde, wussten Sie bereits, bevor Sie mich aus Qaanaaq haben einfliegen lassen.“


    „Aber, aber. Lassen Sie uns erst einmal einen Kaffee trinken. Wir haben hier im Ministerium einen dieser wunderbaren, italienischen Vollautomaten. Was möchten Sie denn? Latte macchiato, Caffé Crema, Cappuccino? Ich bin sehr gespannt, was Sie uns von Ihrem kleinen Abenteuer berichten werden.“


    „Ein Wasser bitte“, sagte Kaya und hoffte, dass dieser Tag irgendwann noch einmal eine Wende zum Guten nehmen würde. Bisher hatte sich das Aufstehen ganz und gar nicht gelohnt.


    Am frühen Nachmittag war sie sich endgültig sicher, dass es konstruktiver gewesen wäre, mit Silas im Bett zu bleiben. Stunde um Stunde hatte sie die langweiligen Monologe von Peer Olafsen ertragen, hatte dem Umweltminister zwar einmal die Hand geschüttelt, aber bevor sie überhaupt hatte Luft holen können, um endlich auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen zu kommen, war er auch schon wieder verschwunden.


    Die einzige echte Information, die sie aus Olafsen hatte herauskitzeln können, trug nicht unbedingt dazu bei, ihre Laune zu heben. Die Bohrlizenzen für die Tiefseebohrungen im nördlichen Teil der Baffin Bay waren an Gain Energy verkauft worden. Der kleine, aber mächtige Konzern war ausgerechnet in den Tagen, während sie mit Silas ums Überleben gekämpft hatte, bei einer seiner Probebohrungen westlich von Dundas auf Öl gestoßen. Dann hatte es schnell gehen müssen. Im Ölgeschäft galt wie überall in der Wirtschaft, dass Zeit gleich Geld war, und zu warten, bis eine kauzige Geologin irgendwo aus einem Nest nördlich des Polarkreises den Mund aufmachte, hatte sich niemand leisten wollen. Nicht die Briten, die auf das Öl scharf waren, und auch nicht die Regierung, die mit den Lizenzzahlungen von Gain ein schönes Stückchen Wahlkampf betreiben konnte. Für beide Parteien hätte sie gar nicht zu einem günstigeren Zeitpunkt von der Bildfläche verschwinden können.


    „Ich hoffe, wir konnten mit dem Besuch hier ein wenig von ihrer Mühsal wieder gut machen.“ Olafsen grinste von einem Ohr zum anderen.


    Ganz sicher nicht. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und schüttelte ihm die Hand. Die Mühe, sich die Häme zu verkneifen, als sie antwortete, machte sie sich nicht. „Danke für Ihre Zeit. Ich bin sicher, dass Anthon Frederiksen mit seiner volksnahen Art für viele Wählerstimmen sorgen wird.“


    „Wir zählen auf Ihre Unterstützung“, sagte er und gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Am liebsten hätte sie ihm direkt vor die Füße gekotzt. Sie ließ sich ihre Tasche wiedergeben, die sie vollkommen umsonst durch das Eis geschleppt hatte, und knöpfte ihren Mantel zu. Rauschend öffneten sich die Glastüren und sie trat ins Freie. Sie fröstelte im Wind des frühen Abends. Bett und Dusche und Silas. Nicht unbedingt in der Reihenfolge und dann, vielleicht, könnte sie etwas von ihrer miesen Stimmung abschütteln.


    „Hey, schöne Frau.“


    Er stand an eine Litfaßsäule gelehnt. Ein Fuß abgestützt an das halb zerrissene Werbeplakat, die Knie locker gebeugt, steckten seine Beine in tiefsitzenden, verwaschenen Jeans. Den Kragen seiner Lederjacke hatte er nach oben geschlagen, die Daumen lässig in die Hosentaschen geschoben. Seine Augen konnte sie nicht erkennen, denn er versteckte sie hinter einer dunkel getönten, randlosen Sonnenbrille, aber seine Mundwinkel waren nach oben gezogen, in der Andeutung eines Lächelns.


    Ihr Herz hopste in den Hals. Blinzelnd ging sie auf ihn zu. „Die Sonne scheint heute gar nicht. Die Sonnenbrille ist Makulatur.“


    Mit der Linken nahm er die Brille von der Nase, seine Rechte schob sich in ihren Nacken, zog ihren Kopf an den Haaren seinem Mund entgegen.


    „Du blendest mich“, raunte er, kurz bevor sich ihre Lippen zu einem Begrüßungskuss trafen. „Wie war dein Tag, Baby?“


    „Reine Verschwendung.“ Nur widerwillig löste sie sich aus seiner Umarmung. Silas nahm ihr die schwere Tasche ab und schwang sich den Träger über die Schulter.


    „Das tut mir leid. Bist du müde?“


    „Hm.“ Sie nickte und schmiegte sich in seine Umarmung. Langsam sickerte seine Wärme durch das Leder seiner Jacke und das dicke Futter ihres Mantels. „Was machst du eigentlich hier? Woher wusstest du, wann ich fertig bin?“


    „Wusste ich nicht. Ich habe gewartet, als die im Präsidium mit mir fertig waren.“


    „Darfst du wieder fliegen?“ Sie lehnte sich nach vorn, um sein Gesicht erkennen zu können. Sie musste nicht in seine Augen sehen, um die Anspannung zu spüren, die bei ihrer Frage durch seinen Körper vibrierte.


    Er schüttelte den Kopf. „Reden wir lieber von dir. Das ist lustiger.“


    „Darauf will ich nicht wetten. Ein ziemlich räudiger Tag, oder?“


    „Das kannst du laut sagen. Aber jetzt machen wir es uns hübsch.“


    „Hast du was Bestimmtes vor?“ Sie schob ihre Finger in seine Gesäßtasche und krümmte sie ein wenig. Sofort wurde sie mit einem Grinsen belohnt.


    „Das auch“, lachte er, „aber zuerst gehen wir einkaufen.“


    „Einkaufen? Hast du Angst, dass das Hotel nicht mehr genug zu essen hat?“


    „Kein Essen, Baby. Du hast wunderschöne Beine und ich möchte was davon haben, wenn ich dir heute Abend mein Grönland zeige.“


    Mit gerunzelter Stirn sah sie an sich hinab. Der marineblaue Bleistiftrock reichte gut eine Handbreit bis unter ihr Knie. Darunter, ordentlich verdeckt von blickdichten, ebenfalls dunkelblauen Strumpfhosen, war tatsächlich nicht allzu viel von ihren Beinen zu erkennen. Sie war perfekt gekleidet für einen offiziellen Besuch. „Was hast du gegen mein Kostüm?“


    „Nichts.“ Silas zuckte mit den Schultern. „Es ist das perfekte Kostüm für eine seriöse Wissenschaftlerin, und in Fell und Stiefeln bist du das niedlichste Eskimomädchen, das sich ein Mann vorstellen kann. Aber heute Abend vergisst du das alles und lebst. Wir gehen aus.“


    „Aus?“


    Das Lachen in seiner Stimme war zu hören, als er antwortete. „Ja, aus. Du weißt schon. Musik, Essen, andere Menschen. Leben. Einfach so. Ohne an morgen zu denken.“


    Sie stemmte die Hacken in den Asphalt. „Ich gehe nicht aus. Ich bin nie ausgegangen.“


    „Ach, komm schon, Baby. Du hast in London und Kopenhagen studiert. Du kannst mir nicht erzählen, dass du noch nie das Nachtleben unsicher gemacht hast.“


    „Ich habe studiert, wie du gerade festgestellt hast“, stellte sie richtig und kämpfte mit einem Anflug Irritation. „Ich habe als jüngste Grönländerin in der Geschichte meine Doktorthesen verteidigt. Außerdem war ich schon verlobt, als ich nach Europa gegangen bin. Da hatte ich für so was keine Zeit.“


    Silas stieß die Luft aus, als hätte er ein hartes Stück Arbeit vor sich.
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    „Ich hab das schon ewig nicht mehr gemacht.“

  


  
    Zweifelnd blickte Kaya zu ihm auf, als er ihr den Queue hinhielt.


    „Pool verlernt man nicht“, sagte er.


    „Da wette ich dagegen.“


    „Um was?“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Hinreißend sah sie aus. Jung, unbefangen, zauberhaft. Sie trug eine weite, an Hals und Schultern geraffte Tunika aus silbergrauem Glitzerstoff, die er am späten Nachmittag ausgesucht hatte, als sie nach dem Essen in der Stadt gewesen waren. Hoher Ausschnitt, locker sitzend und gerade darum so unsagbar sexy, vor allem in Kombination mit den schwarzen Leggings. Jetzt und hier, in der Pool-Bar des Western-Pubs, war er froh, dass sie sich durchgesetzt und statt der hochhackigen Pumps ein Paar mit Fell verzierte, typisch grönländische Stiefel gekauft hatte. Er hatte befürchtet, es würde grobschlächtig und unzivilisiert aussehen, aber im Gegenteil, die Stiefel lenkten die gebührende Aufmerksamkeit auf ihre herrlichen Beine, die einem Mann mehr als nur eine Ahnung schenkten, was für ein toller Hintern unter der Tunika stecken mochte. Aber letzterer war nur für ihn – und eben darum wollte er, dass Kaya sich zu einer Runde am Billardtisch mit ihm hinreißen ließ. Er wollte sie ansehen. Einfach so.


    Und stolz sein, wenn die anwesenden Kerle sie begafften. Er wollte beneidet werden. Sie weckte Wünsche und Sehnsüchte in ihm, die er nie gehabt hatte. Noch immer blickte sie auf den Queue und traute sich nicht zuzufassen. Er stellte das Ding zur Seite und schlang stattdessen seinen Arm um ihre Mitte, zog sie an sich und küsste sie. Mitten im Raum, mitten auf den Mund. Seht her, das ist meine. Es machte ihn schwindelig, dass sie sich nicht zurückzog, sondern mitspielte. Seht her, das ist meiner. Er kam sich vor wie ein Sechzehnjähriger mit der allerersten Freundin beim Discobesuch. Berauschend.


    „Okay?“, fragte er und zwinkerte sie an.


    „Okay, ich kann es ja versuchen. Aber nicht lachen, hörst du?“


    „Würde ich niemals tun. Außerdem bin ich fest davon überzeugt, dass du das kannst. Ich hab noch nichts gefunden, das du nicht kannst.“ Er ließ sie los. „Ich mache auch den Anfang.“


    „Wie großzügig.“


    Zehn Minuten später hatte er einen so mörderischen Ständer, dass er sicher war, alle in der Bar hatten es längst bemerkt. Kaya spielte ihn in den Sack und wieder raus, er bekam kaum einmal eine Chance, aber das war es gar nicht, das ihn so scharf machte. Es waren die Aus- und Einblicke, die sie ihm gewährte. Es hatte zwei Spielzüge gebraucht, bis sie ihn durchschaute und plötzlich genau wusste, warum er unbedingt Pool spielen wollte. Seit ihrem fünften Spielzug lotete sie die tiefsten Tiefen aus, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn und machte seine Kehle trocken. Er konnte sich nicht konzentrieren, hatte nur ganz von fern mitbekommen, wie im Nebenraum eine Live-Band zu spielen begonnen hatte, und bekam am Ende kaum mit, wie sie die schwarze Kugel versenkte. Sie stützte sich auf ihr Queue und sah ihn triumphierend an. „Gewonnen.“


    Er holte stockend Luft. Wie lange hatte er den Atem angehalten? Er sah sie eine Weile an und brachte kein Wort heraus.


    „Du siehst atemberaubend aus“, sagte er endlich mit einem Krächzen in der Stimme.


    Sie stellte den Queue beiseite und kam zu ihm, legte eine Hand auf seinen Bauch und küsste seine Wange. „Du auch.“


    „Tanz mit mir.“


    „Du verlangst Dinge von mir, die ich seit Ewigkeiten nicht getan habe.“


    „Weil ich nicht will, dass du sie dir länger verweigerst.“


    Ihr Lächeln geriet für einen Augenblick ein bisschen schief, aber sie fing sich sofort wieder und überließ ihm ihre Hand, als seine Finger sich um ihr Handgelenk schlossen und er sie nach nebenan führte. Drei oder vier Pärchen drehten sich zu kuschliger Country-Musik. Jetzt noch ein Pärchen mehr. Sie war anschmiegsam und weich. So, wie in der ersten Nacht. Er spürte die Blicke, aber sie waren ihm egal. Es war, als würde er mit Kaya in einer gläsernen Kugel tanzen. Alle, denen missfiel, was sie sahen, mussten draußen bleiben. Eifersucht, Missgunst. Draußen bleiben. Er küsste sie.


    Dann zersplitterte die gläserne Kugel so schnell, wie er sie sich gedacht hatte. Mit einem hässlichen, kreischenden Geräusch.
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    „Silas Greve, Sie sind festgenommen wegen des Verdachts des Mordes an Lieutenant Dylan McKerrick. Wir bitten Sie, mit uns zu kommen.“

  


  
    Die nächste Sekunde dauerte für Kaya ungefähr so lang wie die Ming-Dynastie. Zeit schmolz, dehnte sich zäh über die Szenerie. Sie sah alles lupenrein und doch durch einen eigentümlichen Nebel. Silas’ Gesicht, eben noch gerötet von ihrer Nähe, verlor alle Farbe. Der Druck seiner Hände auf ihrem Steißbein fehlte plötzlich und hinterließ brüllende Leere. Dahinter, darüber die Band, die es schief und wenig talentiert mit den Mamas & Papas hielt und die wenigen Pärchen auf der Tanzfläche dazu aufforderte, mit ihnen einen kleinen Traum zu träumen. Für Kaya war es ein Albtraum.


    „Mord?“


    Seine Stimme klang rau, atemlos. Wie im Reflex drehte er sich halb um, schirmte ihren Körper mit seinem ab, als wolle er sie all dem Bösen entziehen, das plötzlich durch die Luft pulsierte. Sie schob seinen Arm zur Seite, baute sich neben Silas auf. Ein Schutzschild um ihr Herz, in dem das Bild des Liebsten einen Abdruck für immer hinterlassen hatte. Niemand würde ihr das wegnehmen. Die anderen Gäste in der Bar unterbrachen ihre Gespräche, sahen neugierig auf die beiden Polizisten und Bonny und Clyde davor. Sie wünschte sich zurück ins Eis. „Das muss ein Irrtum sein. Wer soll das sein, Dylan McKerrick?“


    „Herr Greve, kommen Sie, bitte. Es ist nicht nötig, dass wir eine Szene machen.“ Der Beamte zu Silas’ Rechten fasste in die Innentasche seines Blousons und holte ein Schreiben hervor. Selbst auf die Entfernung konnte sie sehen, dass es offiziell war, mit Stempeln und Unterschriften. „Der Haftbefehl“, erläuterte der Polizist. Ihr schwindelte. Dylan. Sie hatte diesen Namen schon einmal gehört. Im Eis. Licht fing sich in den Handschellen am Gürtel des Beamten, fiel ihr blendend in die Augen. Sie musste blinzeln.


    „Silas.“ Lass es ein Fehler sein, das muss doch alles ein Fehler sein. Er hätte doch nicht nach Dylan gerufen, wenn er … nein. Das musste ein Fehler sein.


    Noch nie hatte sie ihn so gesehen. Den Gezeiten, Eis, Schnee, Unvernunft und Krankheit, allem war er mit zielstrebiger Entschlossenheit begegnet. Sie hatte ihm Kraft verliehen. Ihm und ihr. Jetzt atmete er Wut. Seine Schultern in der Lederjacke waren gespannt, die Sehnen an seinem Hals messerscharfe Stränge. Innerhalb eines Augenblicks war der chauvinistische Pilot, den sie liebte, zum Soldaten geworden.


    „Einen Moment bitte, Officers.“ Es war nicht wirklich eine Bitte, als er sich zu ihr umwandte und den beiden Beamten den Rücken zudrehte.


    Die grimmige Miene des einen Polizisten nahm sie kaum wahr, genauso wenig wie das Augenrollen des anderen. Einzig Silas konnte und wollte sie sehen.


    Er hob die Hand an ihre Wange, strich in einer Geste darüber, die mittlerweile schon so vertraut war, dass es schmerzte. „Alles wird gut, Baby. Es wird sich aufklären. Jeder bekommt, was er verdient. Ich muss jetzt gehen.“


    Geh nicht. Lass mich nicht allein. Nicht du auch. Sie schluckte die Tränen, nickte so entschlossen es ging, mit einem Körper, den sie nicht spürte. „Ich vertraue dir. Ich warte so lange hier auf dich. Ich … ich …“


    „Warte nicht, Kaya. Lebe. Ich werde zu dir kommen, sobald das alles vorbei ist.“ Dann, fast unhörbar, aber umso eindringlicher: „Warte nicht.“

  


  
    Er küsste sie auf die Stirn. Ganz sacht. Wie konnte einer, der so wütend war, der so vor Zorn bebte, gleichzeitig so zärtlich sein? Sie glaubte ihm. Sie wusste nicht einmal, was man ihm vorwarf, aber sie wusste, dass sie ihm Unrecht taten. Sie kannte ihn. Er war kein Mörder, durfte es nicht sein.


    Sie presste die Zähne aufeinander und nickte. „Leb wohl, Silas.“ Sie wusste, dass er diesmal nicht kommen würde, nachts in ihr Hotelzimmer, um gerade zu rücken, was so schrecklich schiefgegangen war. Aber sie würde nicht tun, was er von ihr verlangte. Sie würde auf ihn warten.


    Noch lange, nachdem Silas mit den Polizisten verschwunden war, sah Kaya auf einen Punkt in der Tür. Erst als die Band wieder spielte und die Paare wieder tanzten, ließ sie los.
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    Solche Räume sahen immer gleich aus. Kahl. Abgedunkelt. Wie hatte die britische Militärpolizei es geschafft, ein Zimmer im sechsten Stock des besten Hotels von Nuuk in eine Verhörzelle zu verwandeln? Die hatten so was wohl kaum für Fälle wie diesen immer hier bereitstehen. Einer der beiden vierschrötigen Kerle, die ihn aus dem Pub geholt hatten, lehnte am Fenster, nur ein Schatten gegen das heruntergelassene Rollo. Die Arme wichtigtuerisch vor der Brust verschränkt. Der andere saß Silas gegenüber am Tisch, der, abgesehen von den beiden Stühlen, das einzige Möbel im Raum war.

  


  
    „Wo ist mein Rechtsbeistand?“


    „Haben Sie einen?“


    „Ich verlange, dass ein Vertreter der dänischen und grönländischen Regierung bei diesem Verhör anwesend ist.“


    „Sie verlangen ziemlich viel.“


    Silas zog die Brauen hoch. „Finden Sie?“


    Irgendwo tief drinnen tat etwas unheimlich weh. Er war noch nicht sicher, was das war. Ein rumorender, dröhnender Verlust, der ihm früher oder später über den Kopf wachsen und ihn auffressen würde. Dylan? Bist du das? Verdammt, er wollte, dass die Kerle endlich zur Sache kamen. Gleichzeitig wusste er, dass sie kein Recht hatten, ihm irgendwas anzuhängen, solange die dänische Regierung kein grünes Licht dafür gab. So, wie die sich aufführten, gab es dieses grüne Licht noch nicht.


    „Wir planen, Sie aus Grönland auszufliegen und nach London zu bringen.“


    „Sie beide wissen so gut wie ich, dass Sie dazu gar nicht die Berechtigung haben. Sagen Sie mir doch erst nochmal und präzise, was mir zulasten gelegt wird.“


    Obwohl er das eigentlich kein zweites Mal hören wollte. Das erste Mal hatte gereicht und den Boden unter seinen Füßen ins Schaukeln gebracht. Kaya. Ihr Blick. Der Unglaube darin. Die Angst. Es war diese Angst, an die er sich klammerte. Das und die Erinnerung, wie sie ihn aus dem eiskalten Wasser gezogen und dabei geschrien hatte. Er hatte geglaubt, das nicht mehr zu brauchen – einen Menschen, dem er etwas bedeutete, aber in diesem Augenblick war das Wissen, dass es Kaya gab, der einzige Schutzschild, den er gegen die Vorwürfe dieser Männer besaß. Er war noch nicht am Ende.


    „Das haben Sie bereits gehört, Silas Greve. Sagen Sie mir, haben Sie all die Jahre gehofft, wir hätten Sie vom Schirm verloren, sodass Sie damit durchkommen? Dass es nie jemand herausfinden wird, wenn nur genug Gras drüber wächst? Nun, Greve, schlechte Neuigkeiten. Wenn über eine Sache, die in der Wüste passiert ist, Gras wächst, kommt früher oder später ein Kamel und frisst es wieder ab.“


    „Die Analogie ist eine rhetorische Meisterleistung, Officer.“


    „Ihre Replik eher weniger. Was haben Sie uns zu sagen?“


    „Nichts, solange kein Vertreter der Regierung meines Heimatlandes anwesend ist. Ich bin dänischer Staatsbürger, wir befinden uns auf dänischem Boden.“


    „Sie sind auch britischer Staatsbürger, und wir geben Ihnen die Chance, sich hier und jetzt zu äußern. Unter sechs Augen.“


    „Ich kenne meine Rechte und Ihre Tricks.“


    Die beiden Polizisten wechselten einen schnellen Blick, dann stieß der am Fenster sich vom Rahmen ab und verließ den Raum. Die Türen gehörten nicht zu einer Verhörzelle, deshalb war deutlich zu hören, wie der Mann draußen telefonierte. Obwohl er es nicht wollte, zuckte Silas’ Mundwinkel. Viel Glück damit, um diese Nachtzeit einen grönländischen Politiker aus dem Bett zu holen. Die befanden sich jetzt alle im Winterschlaf.


    Dylan. Sie warfen ihm vor, Dylan erschossen zu haben. Dylan, für den er gestorben wäre, wie ein Soldat eben für einen anderen stirbt, und doch mehr als das. Sie waren so viele Jahre zusammen geflogen. Sie waren mehr gewesen, als Kameraden in der Armee. Wenn er jemals in seinem Leben einen Freund gehabt hatte, dann war es Dylan gewesen. Wer ihm vorwarf, diesen Mann erschossen zu haben, der kannte ihn nicht.


    Es war noch nicht vorbei. Es würde erst vorbei sein, wenn er selbst ins Gras biss. Wobei es in Grönland schwierig war, das Gras zu finden, in das man beißen konnte. Schwieriger war nur noch, ein Eismädchen wie Kaya zu kennen und sich so sehr in sie zu verlieben, dass alles Eis schmolz. Er schloss die Augen, sah sie vor sich. Ihre dunklen Augen voller Licht. Ihre Perlenstaubhaut, ihre wunderschönen Hände. Er schwieg, auch der Polizist sagte nichts. Irgendwann kam der andere wieder in den Raum, sichtlich genervt den Kopf schüttelnd.


    „Dann kann ich wohl gehen.“


    „Sie stehen unter Arrest.“


    „Von wem ausgesprochen?“


    „Von mir.“


    „Auf welcher Rechtsgrundlage?“


    „Sie werden des Mordes verdächtigt.“


    „Nicht von meiner Regierung.“


    Wie kam der Mann überhaupt auf Mord? Dylan war in einem Feuergefecht gefallen, nicht ermordet worden. Silas war dabei gewesen. Er hatte seinen Freund getroffen zusammenbrechen sehen. Silas hatte geglaubt, ebenfalls zu sterben, weil in einem versandeten Dorf in einem Tal des Spin Ghar die Hölle losgebrochen war. Was wollten diese Polizisten in den perfekt gebügelten Anzügen von ihm? Diese Männer, die in gefilterter Luft lebten und noch nie in die Mündung eines Maschinengewehrs geblickt hatten?


    „Wissen Sie, es ist verdammt schwer, in diesem Land davonzulaufen. Die Flugerlaubnis hat mir mein Arbeitgeber bereits entzogen. Ich habe keinen Zugriff auf ein Fluchtfahrzeug, denn nur ein Hubschrauber hat hier als solches einen Sinn. Ich kann Ihnen kaum entkommen. Ich sage Ihnen gern meine Zimmernummer im Hotel, aber ich vermute, die wissen Sie bereits. Organisieren Sie eine neue Anhörung für morgen Vormittag, vielleicht finden Sie einen Vertreter der Home Rule, der sich das anhört, dann bin ich zufrieden, auch wenn ich durchaus das Recht habe, einen dänischen Vertreter zu verlangen. Ich bin müde, Officer, Sie haben mir einen ganz schönen Brocken serviert, den ich verdauen muss. Zudem habe ich gerade einen Absturz und mehrere Tage im Eis hinter mir. Und den Biss eines Polarfuchses.“ Er hob seine Hand, die nicht mehr umwickelt war, aber deutliche Bissspuren aufwies. „Ich befinde mich in ärztlicher Behandlung und wette, mein Arzt wäre nicht amüsiert über die Nummer, die sie hier abziehen.“


    Wieder tauschten die Polizisten einen Blick. Silas atmete tief durch. „Oder schließen Sie mich in diesem Raum ein. Es ist mir inzwischen scheißegal. Ich brauche ein paar Stunden Ruhe, kapieren Sie? Ich bin am Ende für heute.“


    Der Mann, der telefoniert hatte, streckte die Hand aus. „Ihr Mobiltelefon.“


    „Was?“


    „Geben Sie mir Ihr Telefon. Das ist mein Recht, Greve, da Sie ja so sehr auf Ihre Rechte pochen. Dann können Sie gern auf Ihr Zimmer gehen, aber glauben Sie nicht, dass wir die Ausgänge nicht im Auge behalten.“


    Silas holte das neue Handy aus seiner Hosentasche, das Air Greenland ihm zur Verfügung gestellt hatte, und händigte es aus. „Was für ein Aufwand“, murmelte er. „Sind Sie sicher, dass der gerechtfertigt ist?“


    „Das lassen Sie unsere Sorge sein. Wenn es um die Aufklärung des Todes eines Royal Marines geht, sitzt unserer Queen die Brieftasche locker, denn wenn der unaufgeklärt bleibt, klebt er an ihr.“


    „Jetzt behaupten Sie schon, die Queen habe persönlich meine Verhaftung beantragt. Ich werde auf meine alten Tage noch prominent.“ Niemand hielt ihn auf, als er zur Tür ging, auf den Korridor hinaustrat und die Tür leise wieder ins Schloss zog.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Kaya ihr Hotelzimmer erreichte, war sie ruhiger geworden. Trotzdem war es schwer, das Zimmer zu betreten, in dem sie noch vor zwölf Stunden mit Silas gelegen hatte. Sie sah auf das Bett. Hier hatten sie sich geliebt, hatten mit ihren Körpern und ihrer Leidenschaft den Grundstein für eine Zukunft gelegt, die noch beginnen sollte. Diese Zukunft drohten sie ihr nun zu nehmen. Doch Kaya Motzfeldt ließ sich nichts mehr nehmen. Sie dachte an Silas, fragte sich, wo er jetzt war. Ungefragt tauchte das Bild einer Gefängniszelle vor ihrem geistigen Auge auf. Kahl, kalt. Kalt, auf eine ganz andere Weise, als Issitoqs Hütte. Nein, sie hatte Jahre ihres Lebens verschwendet, weil sie dachte, an etwas Unabänderlichem festzuhalten, würde etwas von der Schuld von ihren Schultern nehmen, die sie jedes Mal beim Gedanken an Nattoraliks Tod niederdrückte. Aber sie hatte dazugelernt. Silas hatte sie gelehrt, dass es weiterging. Solange man noch atmete, lebte man, und dieses Leben, dieses verrückte Leben in diesem verrückten Land war es wert, gelebt zu werden. Sie konnte die Rädchen fast hören, wie sie in ihrem Kopf ineinandergriffen und rotierten. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Sie würde nicht zulassen, dass Zweifel zerstörten, was aus Eis und Einsamkeit und Verständnis und Vertrauen gewachsen war. Zweimal noch atmete sie durch, dann nahm sie den Hörer des Telefons ab. Trotz aller guten Vorsätze zitterten ihre Finger so stark, dass er ihr beinah aus der Hand gefallen wäre.

  


  
    Auf dem Tischchen neben dem Telefon lag noch immer die Visitenkarte von Arne Kleist, dem Bluthund mit den kurzen Haaren, der sie im Krankenhaus befragt hatte. Ihn mitten in der Nacht aus dem Bett zu klingeln, machte ihr nicht die geringste Spur von schlechtem Gewissen. Fast war sie ein wenig enttäuscht, als Kleist kein bisschen verschlafen klang, als er das Telefonat entgegennahm.


    „Hallo?“


    „Herr Kleist? Kaya Motzfeldt hier. Sie haben mir Ihre Karte im Queen Ingrid’s gegeben.“


    „Ja, ich erinnere mich. Möchten Sie eine Aussage machen? Dann müssen wir uns im Präsidium …“


    „Ich möchte wissen, was genau Silas Greve zur Last geworfen wird. Er wurde heute Abend verhaftet. Diese Schlammschlacht kann sich nur auf Indizien stützen. Warum haben Sie ihn festnehmen lassen? Seine Flugerlaubnis …“


    „Stehen Sie Herrn Greve persönlich nah, Frau Doktor Motzfeldt?“ Sie knirschte mit den Zähnen. Was war nun die richtige Antwort? Der Polizist lachte leise, bevor er sich dazu herabließ, wieder mit ihr zu sprechen. „Das hab ich mir gedacht. Allerdings können Sie Ihre Krallen wieder einfahren, Sie sind bei mir an der falschen Stelle. Der Fall ging über auf die Militærpolitiet. Ich bin ebenso raus aus dem Spiel wie Sie.“


    Militærpolitiet? Was um alles in der Welt hatte die dänische Militärpolizei mit dem Ganzen zu tun? „Aber Silas ist nicht mehr beim Militär. Der Flug hatte einen zivilen Zweck, es ist …“


    „Nun, wie es aussieht, gibt es da einiges, was Sie von ihrem Prince Charming nicht wissen. Es ist ein beschissenes Gefühl, immer auf das falsche Pferd zu setzen, nicht wahr?“


    Die Häme des Bluthunds beendete sie mit einem Tastendruck. Widerlicher Bastard! Aber er hat ja recht, maulte ein Teufelchen in ihrem Ohr. Was wusste sie schon über den Mann, mit dem sie eine kurze Zeit von einer Zukunft geträumt hatte. Nichts, sagte die Vernunft. Alles, was wichtig ist, sagte das Herz. Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Sie öffnete das Adressbuch ihres Mobiltelefons und suchte nach Nives Nummer.
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    Nur mit Mühe unterdrückte Kaya den Drang, sich auf den Boden zu werfen und den Asphalt zu küssen, als sie nach vielen Stunden Flug in Thule endlich das Flugzeug verließ.

  


  
    Sie hatte ihre Entscheidung noch in der vergangenen Nacht getroffen. Sie würde nicht tun, um was Silas sie gebeten hatte. Sie würde nicht in einem Hotel sitzen oder in ihrem Häuschen in Qaanaaq und auch nicht bei ihren Eltern in Ilulissat, und ihn tatenlos der Willkür des Militärs überlassen. Sie würde nicht zusehen, wie ihre Zukunft zersprang, kaum dass sie sich einmal gestattet hatte, wieder an so etwas wie eine Zukunft für sich zu glauben. Sie würde auch nicht zulassen, dass Menschen wie Arne Kleist, der aus jeder Pore seiner grönländischen Haut Unfreundlichkeit ausdünstete, Zweifel säten, wo ihr Herz ihr doch ganz unmissverständlich sagte, dass sie alles über Silas wusste, was wichtig war.


    Nicht erwartet hatte sie allerdings, dass das Schwierigste an dieser Entscheidung der Flug sein würde. Das Telefonat mit WhiteLand, in dem sie sich zurückmeldete und gleichzeitig verkündete, dass sie auf unbestimmte Zeit Urlaub benötigte, um sich von den Strapazen ihres Abenteuers zu erholen, hatte sie souverän gemeistert, ebenso das Gespräch mit ihren Eltern, denen sie versicherte, dass sie sich keine Sorgen machen mussten. Vor beidem hatte sie Angst empfunden. Wirklich den Boden unter den Füßen weggezogen hatte ihr jedoch das Gefühl, erneut zwischen Erde und Himmel zu schweben, mit nichts als dem Können eines Piloten als Sicherheitsnetz. Auf ihrem Rettungsflug weg von der Hütte war das anders gewesen. Vielleicht war sie da noch zu erschöpft gewesen. Wesentlich wahrscheinlicher war es jedoch Silas’ Gegenwart gewesen, die ihr Sicherheit vermittelt hatte, das irrsinnige Gefühl, dass, ganz egal, was geschehen möge, er einen Weg finden würde, den Rettungshubschrauber wieder sicher zu landen.


    Diesmal war Silas nicht bei ihr. Er saß in irgendeiner Gefängniszelle. Einsam. Und nur der Gedanke daran, dass es nun an ihr lag, ihm wieder einen Grund zur Zuversicht zu geben, hielt sie davon ab, nicht Reißaus zu nehmen, sobald ihr Flug aufgerufen wurde. Die Stunden im Flugzeug glichen einer Abfolge aus Albträumen. Flashbacks vom Absturz, Erinnerungen an die Zeit im Eis, an die Kälte der letzten Jahre ihrer Ehe, an die Liebe mit Silas, all das quälte sie, beutelte sie hin und her, während sie versuchte, unter dem Einfluss eines leichten Schlafmittels den Flug zu überstehen.


    Die Müdigkeit kam erst mit der Erleichterung, aber als sie Marc Rossums Gesicht sah, wie es ihr rund und faltig zulächelte vom Rollfeld, war sie augenblicklich wieder wach. „Marc. Danke, dass du gekommen bist, um mich abzuholen.“


    „Selbstverständlich. Willst du auf den Flughafenshuttle warten, oder soll ich dich direkt mitnehmen?“


    „Du bitte.“


    Sie lächelte ein wenig und Marc lächelte zurück. Nicht wirklich freundlich, eher grimmig, aber das machte nichts, denn auch ihr war nicht nach Freude zumute.


    „Jetzt erzähl schon, was da im Süden passiert ist mit dem Knaben. Du klangst sehr aufgeregt am Telefon.“


    „Sie haben ihn verhaftet.“


    „Verhaftet?“ Der Caddy ruckelte ein wenig, als Marcs Fuß bei ihrer Eröffnung vom Gaspedal glitt. Doch fast augenblicklich hatte sich der Amerikaner wieder gefangen. „Was soll das denn? Der Junge ist doch harmlos wie ein Osterlamm. Der hyperventiliert doch schon, wenn er ein Ticket wegen Geschwindigkeitsübertretung bekommt.“


    Nun war Kayas Lächeln echt. Es tat gut zu wissen, einen Vertrauten auf ihrer Seite zu haben. „Alkohol im Cockpit lautete der Vorwurf von Air Greenland, als sie ihm die Lizenz entzogen. Mord ist der Vorwurf der britischen Militärpolizei, die ihn gestern abgeführt hat.“


    Sie hatten das Flughafengebäude erreicht und so begnügte sich Marc mit einem Brummen und einem Kopfschütteln als Antwort. Mit der Ankunftshalle betraten sie offiziell amerikanischen Boden, und Kaya war dankbar, dass Marc all die lästigen Formalitäten für sie erledigte. Bei ihrem Zwischenstopp vor – Himmel, war es wirklich erst vor ein paar Tagen gewesen – war dies nicht nötig gewesen, denn da war sie im Auftrag der grönländischen Regierung gereist und besaß politische Immunität. Heute sah das anders aus.


    Geduldig füllte Kaya Formulare aus und ließ sich von Marc hierhin führen und dorthin. Als er dann, endlich zurück im Jeep, mit ihr gemeinsam auf dem Weg zu dem kleinen Reihenhaus war, das er und Nive auf dem Stützpunkt bewohnten, war sie so erschöpft, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen. Wie lange sie gefahren waren, war unmöglich zu schätzen, als Marcs Stimme sie aufschrecken ließ.


    „Oh, entschuldige. Was hast du gesagt? Ich … ich muss eingeschlafen sein.“


    „Hat der alte Schwerenöter dich nicht schlafen lassen, was?“ Er lachte ein wenig. „Ich sagte, dass wir da sind. Nive soll dich erst einmal füttern und dir was zu trinken geben, und danach erzählst du uns noch einmal alles in Ruhe.“


    „Guter Plan.“ Sie streckte sich ein wenig im Sitz, um die Schlafschwere abzuschütteln. Erst da fiel ihr wirklich auf, was Marc gesagt hatte. Hitze stieg ihr in die Wangen. „Ähm, Marc?“


    Der Amerikaner war schon halb aus dem Jeep gestiegen, steckte nun aber noch einmal den Kopf in die Fahrerkabine. „Hm?“


    „Woher wusstest du … also ich meine … was ich mich frage …. hat es dich nicht gewundert, als ich dich angerufen habe und dir sagte, dass ich deine Hilfe für Silas brauche?“


    Wieder lachte er, doch diesmal aus vollem Herzen. „Kein Stück weit hat mich das überrascht, Sweetheart.“


    Kaya war sicher, dass ihre Wangen mittlerweile so rot waren wie importierte Tomaten aus Spanien. Dennoch bohrte sie weiter. „Hat er schon mit dir geredet? Hat er dir gesagt, dass …“


    „Ich hab Augen im Kopf, Mädchen. Ich hab euch beide vor ein paar Tagen in der Halle gesehen. Glaub mir, ich lebe lange genug mit so vielen Kerlen an einem Ort, um zu erkennen, wenn einer dabei ist, sein Herz mit dem Fingernagel vom Fußboden zu kratzen, nur weil ein Mädchen mit den Wimpern klimpert. Da musste niemand was sagen.“


    Noch bevor sie protestieren konnte, dass es so ganz bestimmt nicht gewesen war, hatte Marc die Autotür geschlossen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Silas saß am Fenster und sah hinaus in das Schneetreiben.

  


  
    Es rächte sich, dass er beim Einchecken nach einem Zimmer mit Blick auf den benachbarten Flughafen verlangt hatte. Beim Einchecken hatte er gedacht, dass er so dichter dran blieb und dass auf diese Weise die Zeit, bis er wieder fliegen konnte, schneller verging. Jetzt tat dieser Blick auf die landenden und startenden Flieger und Hubschrauber grenzenlos weh.


    Am meisten wehgetan hatte es, Kaya zu sehen, in neuem Anorak, den Rucksack über der Schulter, als sie über den Asphalt mit all seinen Linien, Buchstaben und Kreuzen zur abflugbereiten Maschine ging. Sie hatte sich nicht umgesehen, sondern war zielstrebig und ohne zu zögern die Gangway hinaufgestiegen. Er war stolz auf sie und gleichzeitig war es bitter zu wissen, dass sie nicht mehr unter demselben Dach atmeten, zu wissen, sie flog nach Ilulissat und von dort weiter nach Upernavik, nach Qaanaaq, vielleicht mit einem Zwischenstopp in Thule.


    Er sah die hellblau gestrichenen Tower und Abfertigungshallen vor sich, die in den drei Jahren, seit er den Fuß auf grönländischen Boden gesetzt hatte, sein Lebensinhalt gewesen waren. Die Orte, die sie passiert hätten, auf dem Weg zurück nach Qaanaaq. Er hatte sich auf das Leuchten ihrer Augen gefreut, darauf, dass aus der kultivierten, intelligenten, gar nicht weltfremden Frau wieder die ursprüngliche Inuit wurde, die das Leben am Schopf packte und ihn mitriss.


    Am zweiten Tag seines Arrests hatte der schmierige Kerl ihm das Handy zurückgegeben. Sämtliche Nummern im Kartenspeicher waren gelöscht. Silas kannte Kayas Nummer nicht auswendig. Er hätte die Rezeption anrufen und sich danach erkundigen können, aber was sollte er Kaya denn sagen? Außerdem entdeckte er einen kleinen Kratzer auf der Rückseite des Gehäuses. Diese Mistkerle hatten sein Handy aufgeschraubt und mit Sicherheit eine Wanze hineingesteckt. Er würde ihnen nicht den Gefallen erweisen, damit zu telefonieren. Er hatte nichts zu verbergen, aber jeder, den er anrief, würde plötzlich ein Verdächtiger sein. Also ließ er es bleiben und spielte Stunde um Stunde Solitär, bis der Akku leer war. Während der Akku lud, schlief er vor dem lausigen Nachmittagsprogramm im Fernsehen ein.


    Er bestellte sich etwas zu essen, wartete, dass der Tag zu Ende ging. Jemand vom britischen Militär rief auf der Hotelleitung an und erklärte, seine Ausgaben würden übernommen werden, da er unfreiwillig festgehalten wurde, und entschuldigte sich für die Unannehmlichkeit, die sich hoffentlich bald klären würde. Silas musste lachen nachdem er aufgelegt hatte, und bestellte sich eine Flasche Whiskey. Dylan hätte es Spaß gemacht. Unannehmlichkeit. Sehr lustig.


    Dylan ermordet. Er war bei Kampfhandlungen gefallen. Kampfhandlungen. Ein Massaker. Dylan McK, der beste Pilot, den Silas in seinem Leben gekannt hatte. Er war ein knappes Jahr in Afghanistan gewesen, als es ihn traf. Silas hatte den einzigen Freund, den er da draußen besessen hatte, aus dem Wüstensand gekratzt und in seinen Hubschrauber geschleppt. Er war dabei über die im Kugelhagel zerfetzten Leichen von Frauen und Kindern gestiegen und hatte in die toten Augen des alten Mannes gestarrt, der Dylan ein Messer an die Kehle gesetzt hatte.


    In Afghanistan für die Royal Army zu dienen und die schwer bewaffneten Lynx zu fliegen war ein Scheißjob. Über Wochen und Monate immer auf Abruf. Die meisten gingen nach Ablauf ihrer Dienstzeit als gebrochene Männer nach Hause, nicht wenige mit einem seelischen Schaden auf Lebenszeit. Manche schleppten diesen Schaden schon mit sich herum, während sie noch durch den Wüstensand krochen.


    Sein Fehler war gewesen, dass er Jay unterschätzt hatte, dass er bis zuletzt nicht begriffen hatte, was Jay geplant hatte und wie weit er dafür gehen würde. Und als er selbst sich hatte zurückziehen wollen, da war Dylan ihm in den Rücken gefallen und hatte sich auf Jays Seite geschlagen. Hatte Dylan etwas von Jays Plänen gewusst? Silas hatte das nie erfahren.


    Jeremy Sinclair, Deckname JayJay, Captain eines Platoons der Royal Marines, hatte zwei Helikopter zur Unterstützung angefordert. Seine Mannschaft habe einen hochrangigen Taliban-Anführer in einem obskuren Nest unweit des Khyber Passes aufgespürt und wolle den Kerl ausräuchern. Dylan hatte Silas überredet mitzufliegen. Ruhm und Ehre warteten. Silas hatte nicht mitfliegen wollen, aber er und Dylan waren Flügelmänner, sie arbeiteten immer zusammen und er wollte Dylan nicht im Stich lassen.


    Sie hatten das Platoon unter JayJays Kommando in die Berge hinaufgeflogen und in der Nähe des Dorfes abgesetzt. Stutzig war Silas geworden, als er die Schlafmohnfelder gesehen hatte. Mit vorgehaltener Waffe waren die Platoons in die Hütten eingedrungen, hatten Männer, Frauen und Kinder aus ihren Behausungen getrieben. Silas und Dylan, Maschinenpistolen im Anschlag, sollten die Aktion decken. Was die Platoons aus den Hütten holten, war aber kein Bärtiger mit Turban, sondern in Leinen und Packpapier eingeschlagene Pakete, die sie unter Jays wachsamem Blick in die Hubschrauber verluden. Eine Diskussion zwischen Jay und dem Dorfältesten wuchs sich innerhalb von Sekunden zu einem handfesten Streit aus. Jay hatte dem Mann die Pistole an die Schläfe gehalten und abgedrückt, ohne mit der Wimper zu zucken. Kindergeschrei, das Jammern von Frauen. Der eiskalte Befehl des Captains, das Dorf auszulöschen, das sich gegen die Militäraktion zur Wehr setzte und einen Talibanführer versteckte. Befehl war Befehl.


    Im Tumult wurden Silas und Dylan getrennt. Silas richtete die Mündung der Maschinenpistole in die Menschenmenge, bewegte den Finger am Abzug, versuchte, nicht hinzusehen. Der Moment, als das kleine Mädchen zu Boden sank, getroffen von einer Kugel aus Dylans Pistole, die ihre Stirn durchschlagen hatte, hatte etwas in Silas zerrissen. Im nächsten Augenblick lag das Messer eines alten Mannes an Dylans Kehle und Silas hatte eine Salve aus seiner Waffe in den Bauch des Alten gejagt. Sein Herz war dabei gebrochen. Nicht seine erste Leiche. Nicht in diesem Gefecht, nicht in diesem Krieg. Auch nicht seine letzte, er hatte bei dem Massaker, das in diesem Moment begann, weitergeschossen, als habe er den Verstand verloren. Den alten Mann vorsätzlich umzubringen, der wohl der Großvater des erschossenen kleinen Mädchens gewesen und in grenzenloser Trauer verzweifelt war, hatte sein Herz für alle Zeiten zerfetzt.


    Dylan danach zu finden, von einer einzigen Kugel mitten ins Gesicht getroffen, hatte ihm den Rest gegeben. Um das Leben seines Freundes zu retten, hatte er den Großvater getötet. Wofür? Die Sinnlosigkeit hatte ihm die Flügel geraubt. Wie er den Helikopter an jenem Tag zurück zum Stützpunkt gebracht hatte, daran konnte er sich hinterher nicht mehr erinnern, er wusste es bis heute nicht. Sie hatten versucht, ihn wieder in einen Vogel zu setzen, weil er einer der besten Piloten war, die in diesem verfluchten Krieg flogen. Aber dann hatten sie ihn nach zehn Sitzungen mit dem Armee-Psychologen schlussendlich doch aus Afghanistan ausgeflogen.


    Das Handy piepte. Der Akku war voll. Er nahm es auf und begann wieder Solitär zu spielen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Kaya!“ Nive kam über sie wie ein Wirbelsturm. „Wie konntest du uns das nur antun? Wir alle hier sind fast gestorben vor Sorge um euch. Mehr als eine Woche im Eis! Das …“

  


  
    Noch bevor Kaya Zeit hatte, Luft zu holen, fand sie sich in einem heillosen Gewühl aus Armen und Küssen wieder. Sie ließ ihren Rucksack fallen und erwiderte Nives herzliche Begrüßung. Als der erste Ansturm vorbei war, kam die Peinlichkeit. So resolut, wie es nur ging, ohne unhöflich zu wirken, trat sie einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nun ja. Es ist ja nicht so, als ob wir das alles freiwillig gemacht hätten.“


    „Allerdings.“ Nive schnaufte. „Als Marc mir von dem manipulierten Sensor erzählt hat, habe ich gedacht, ich höre nicht richtig. Und als dann auch noch …“


    „Manipulierter Sender?“ Sie musste etwas falsch verstanden haben. Immer noch hatte sie diesen Druck auf den Ohren vom Flug. Bestimmt hatte Nive irgendwas anderes gesagt. Masseninduktionssender, oder so. Auch wenn Kaya natürlich keine Ahnung hatte, was ein Masseninduktionssender sein sollte.


    „Nive!“ Hinter ihr betrat Marc die Wohnküche der Familie. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er von dem Geplapper seiner Frau hielt.


    Nive biss sich auf die Unterlippe. Ihre Gesichtsfarbe bemühte sich, die grönländische Flagge zu imitieren, indem sie kalkweiß wurde, mit knallroten Flecken auf den Wangen und der Nase. „Ist … hat …“ Sie stotterte, doch dann leuchteten ihre Augen auf. „Marc! Du hast Kaya doch nicht etwa verheimlicht, dass es sich bei dem Absturz höchstwahrscheinlich um Sabotage gehandelt hat? Wie kannst du nur? Kaya wäre beinah ums Leben gekommen, es ist ihr gutes Recht, zu wissen, dass es jemand auf sie abgesehen hat.“ Ein wütendes Schnauben unterstrich ihre Empörung. „Marc Rossum, ich bin entsetzt.“


    Angriff war noch immer die beste Verteidigung. Keine Frau, die diese Weisheit nicht schon mit der Muttermilch eingesogen hätte. Auch für Nive schien die altbewährte Taktik aufzugehen. Es wäre fast komisch gewesen, wie aus knapp zwei Metern bärigem Elektroingenieur unter der Tirade einer knapp zwanzig Jahre jüngeren Ehefrau ein nervöses Häuflein Ehemann wurde. Fast. Wäre da nicht der bedrohliche Inhalt der Worte gewesen, die diese Metamorphose herbeiführten. Manipulation. Sabotage. Sämtliche Geschmacksnerven in ihrer Mundhöhle zogen sich zusammen, hinterließen Trockenheit und Bitternis.


    „Verdammt“, brummte Marc. „Das hätte so nicht laufen sollen. Zum Teufel nochmal. Jetzt setz dich erst einmal hin, Kaya.“ Resolut schob Marc sie weiter in die Küche hinein. Es war eine Insel der Gemütlichkeit. Dunkle Terrakottafliesen auf dem Boden, ein großer Frühstückstresen mit blau-weißen Kacheln, der den Raum in zwei Hälften trennte. Auf der einen Seite fanden sich ein großer Gasherd mit vier Flammen, Fichteneinbauschränke und eine riesige Granitarbeitsfläche. Auf der anderen Seite lud ein großer quadratischer Fichtentisch mit gedrechselten Holzstühlen und bunt karierten Sitzkissen zum Verweilen ein. Vor dem Durchgang Richtung Wohnzimmer bullerte ein gusseiserner Schwedenofen und verbreitete angenehme Wärme.


    Trotzdem fror sie. Worte wirbelten durch ihre Gedanken. Manipulation. Sabotage. Defekter Sensor. Sie war doch wegen Silas nach Thule gekommen. Wegen Silas, der verdächtigt wurde, einen Mann getötet zu haben. Den Mann, dessen Namen er gerufen hatte, als er dachte, er läge im Sterben. Sabotage. Manipulation. Mord. Ihr schwindelte. Die Hitze im Raum stieg ihr zu Kopf. Funken flirrten vor Kayas Augen. Leuchtende Punkte wurden zu Schlieren. Immer schneller drehte sich das Schwarz vor ihren Augen. Silas Stimme. Warte nicht. Wir verhaften Sie wegen des dringenden Verdachts des Mordes an Dylan McKerrick. Kaya schloss die Augen.


    „Na, siehst du, das hast du davon, dass du sie so überrumpelt hast.“


    Oval und eindeutig besorgt schälte sich Nives Gesicht aus der Schwärze. Sie wedelte mit der Hand vor Kayas Augen. Kaya schloss die Lider erneut und atmete einmal tief ein. Leise bis drei zählen und noch einmal von vorn. Diesmal rüstete sie sich für Nives Sorge und ließ den Kopf ein wenig in den Nacken sinken, bevor sie die Augen wieder öffnete.


    „Also, nun. Sorry. Mir ist ein bisschen schwindelig geworden. War wohl doch ein bisschen viel Aufregung.“


    Ein bisschen viel. Haha, das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Achtundvierzig Stunden fast ohne Schlaf, Silas’ Verhaftung, der Flug, und das war der erholsame Teil der letzten Woche. Davor der Absturz und ihr Survival-Trek durch die Wildnis, da konnte es einem schon mal ein wenig schwarz vor Augen werden. Trotzdem schämte sie sich für die Umstände, die sie Nive und Marc machte, die sie doch so nett bei sich aufnahmen.


    „Hier, trink erst mal“, Marc deutete auf ein Glas mit Wasser, das vor ihr auf dem Tisch stand. Kondenstränen liefen daran herunter. Sie konnte nicht widerstehen, sich das Glas zunächst einmal an die Wange zu halten, bevor sie fortfuhr.


    „Okay, könnt ihr mir noch einmal in aller Ruhe sagen, von was ihr da gerade geredet habt? Ich habe etwas von Sabotage und Manipulation gehört.“


    Marc kratzte sich am Kinn und stieß geräuschvoll die Luft aus. „Als wir versuchten, den Chopper zu bergen – das war zwei Tage nach eurem Verschwinden – da war mir sofort klar, dass es sich um ein Problem mit der Enteisungsanlage gehandelt haben musste. Das war auch Silas’ Vermutung gewesen, die er dem Bodenpersonal noch mitteilen konnte, bevor …“ Wieder kratzte er sich am Kinn, „nun ja, bevor ihr vom Schirm verschwunden seid. Aber die Aufzeichnungen haben nichts dergleichen ergeben und zuerst – hör zu Kaya, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber zuerst dachte ich sogar, dass Silas vielleicht den Vogel absichtlich ins Meer gesetzt hat. Vor allem, nachdem ich …“


    „Du hast gedacht, Silas hätte erweiterten Selbstmord begehen wollen?“ Schon wieder begann es in ihren Ohren zu rauschen, aber sie drängte es zurück, klammerte sich an das Wasserglas und ließ die Kälte durch ihre Finger sickern. Die Kälte erinnerte sie an das, was wichtig war, erinnerte sie an Silas.


    „Wie dem auch sei, wir haben versucht, den Chopper zu bergen, aber das war nicht möglich. Wenigstens habe ich …“


    „Marc!“, ihre Stimme klang schrill. „Warum sollte Silas so etwas tun, warum sollte er sich selbst ins Unheil stürzen und mich gleich dazu?“


    „Das habe ich mich auch gefragt. Aber das war, bevor ich den Sensor gefunden habe.“


    „Welchen Sensor?“


    „Den Sensor, der die Enteisungsanlage steuert. Er war mit dem Drehmomentgeber verbunden und die Impulsgravidi …“


    „Marc, bitte, mir dröhnt der Kopf. Du sprichst vom Hubschrauber und ich verstehe kein Wort.“ Das Rauschen in ihrem Kopf hatte sich zurückgezogen, war zu einem dumpfen Pochen geworden. Ein stetiger Schmerz hinter ihren Augen.


    „Was ich sagen will, ist, dass Silas ganz sicher keinen erweiterten Selbstmord begehen wollte, sondern dass die Rotoren an Geschwindigkeit verloren haben, weil die Enteisungsanlage manipuliert wurde. Es grenzt an ein Wunder, dass er die Maschine überhaupt noch an Land bringen konnte. Wenn Silas auch nur ein um Nuancen weniger talentierter Pilot gewesen wäre …“ Marc ließ den Satz unvollendet, aber er musste auch nicht weitersprechen. Die Botschaft war klar. Silas und sie waren um Haaresbreite einem Mordanschlag entkommen. Aber wenn sie die Opfer eines Gewaltaktes geworden waren, warum …


    „Moment, Moment. Das macht alles keinen Sinn. Warum sollte Silas verhaftet werden, wenn doch jemand mir etwas Böses wollte?“


    „Weißt du, vielleicht hat das eine gar nichts mit dem anderen zu tun“, mischte sich Nive nun wieder ein. Seit sie wieder zu sich gekommen war, hatte sich Marcs Frau dezent im Hintergrund gehalten. „Bevor Marc den Sensor gefunden hat, waren nämlich zwei Typen von der britischen Militärpolizei hier und haben nach Silas gesucht. Das hat Marc zum Anlass genommen, in Silas’ Militärakte zu forschen und …“ Ihr Blick tastete zu Marc. Offensichtlich wollte sie nicht den gleichen Fehler ein zweites Mal machen.


    Doch es war schon zu spät. Jedes bisschen Instinkt, das durch Kayas Adern floss, sagte ihr, dass Nive und Marc etwas vor ihr verheimlichten. Zwei Männer von der britischen Militärpolizei. Das konnte kein Zufall sein. Die waren hier gewesen, und als sie Silas nicht angetroffen hatten, waren sie nach Nuuk gekommen, sobald er wieder aufgetaucht war.


    „Bitte, Marc. Nive. Ich bin wirklich müde und ich weiß genau, dass ich heute Nacht wieder kein Auge zu tun werde, wenn ihr mir nicht sagt, was ihr wisst. Ich habe einfach keine Geduld mehr, um jedes bisschen Wissen zu betteln. Ich bin doch nicht hierher geflogen, damit ihr mich schont. Also, sagt es kurz und meinetwegen schmerzvoll, aber bitte sagt es endlich, sonst werde ich noch verrückt.“


    Nive und Marc wechselten einen Blick. Einige Male öffnete Marc den Mund, nur um ihn unverrichteter Dinge wieder zu schließen. Schlussendlich war es Nive, die Kayas Hand nahm und sprach. „Kaya, du darfst jetzt nicht vorschnell urteilen, in Ordnung. Das, was Marc herausgefunden hat, dürfte er eigentlich gar nicht wissen. Die Akten sind geschlossen, nur weil Marc seine Beziehungen hat spielen lassen …“

  


  
    Kaya entzog Nive ihre Hand und schlug mit der flachen Handfläche auf den Tisch. Das Wasserglas schwankte bedenklich. „Was? Jetzt sagt endlich, was es ist!“


    Kaya war nur zu bewusst, dass sie aussehen musste, wie eine Irre. Die Augen tief in den Höhlen, der Zopf zerzaust, die Miene wirr. Aber es war ihr egal, nichts, was Marc herausgefunden haben konnte, könnte sie noch schockieren. Sie hatte in den letzten Tagen alles durch. Alles.


    Marc holte tief Luft, dann sprach er. „Kaya, Silas ist ein Kriegsverbrecher. Er ist nach Grönland gekommen, nachdem er acht Monate für Verbrechen gegen die Menschlichkeit in Haft saß.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen holten sie ihn ab.

  


  
    Die beiden von sich überzeugten Männer, die ihn heldenhaft aus dem Country Club herausgezogen hatten, hatten Verstärkung mitgebracht. Zwei weitere Briten, die Schulterstücke ihrer perfekt sitzenden Uniformen übersät mit Rangabzeichen. Über den Herzen hingen so viele Medaillen, dass die Männer leicht vornübergebeugt gingen. Silas grinste. Ob die Uniformjacken aus einem speziellen Stoff bestanden, der verhinderte, dass das Gewicht der Orden und Medaillen den Sitz der Uniform beeinträchtigte? Dazu kamen ein Mann und eine Frau, die so eindeutig dänisch waren, dass er nicht wusste, woran er das festmachte. Es war ihre Haltung, schätzte er, dieser seltsame Stolz, der den Dänen anhaftete, als wollten sie sagen, Leute, auf Landkarten sieht unser Land klein aus, aber versucht mal, mit dem Auto durchzufahren, dann merkt ihr, wie sehr das täuscht.


    Der Fensterrahmensteher aus dem ersten Verhör fragte, ob Silas bereit sei, freiwillig mitzugehen.


    „Da ich keine Lust habe, mir von Ihnen meinen letzten Rest Würde nehmen zu lassen, werde ich das wohl“, sagte er müde.


    Er hatte trotz des blödsinnigen Fernsehprogramms im Hintergrund schlecht geschlafen. Diese Leute hatten die Erinnerung an Dylan geweckt und mit ihm all die Dämonen, die Silas in mühevoller Arbeit schlafengelegt hatte. Die er gehofft hatte, mit Kayas Hilfe zu begraben. Sie waren alle wieder da. Selbst wenn er unbeschadet aus dieser Sache herauskam – und sicher war er sich darüber nicht, denn er kannte die Tricks des britischen Militärs – dann wäre es nicht fair, zu Kaya zu gehen und sie anzuflehen, noch einmal ihren Zauber zu wirken. Sie musste ihr eigenes Leben leben. Sie konnte nicht versuchen, den kaputten Kerl, der ihr hündisch zu Füßen lag, ein zweites Mal zu heilen. Er würde sie nicht belästigen.


    „Sie wissen, dass Sie die Aussage verweigern dürfen“, sagte die einzige Frau in der Runde auf Dänisch, und die Briten runzelten in perfekter Harmonie die polierten Stirnen. „Sie sind dänischer Staatsbürger, und diese Anhörung wurde aus Kopenhagen noch nicht genehmigt.“


    „Da ich mir noch gar nicht darüber im Klaren bin, worauf sich die Anschuldigungen stützen, behalte ich Ihr Angebot im Hinterkopf.“ Seine Antwort war viel glatter, als er sich fühlte.


    Die grönländische Regierung hatte ein Konferenzzimmer im Ministerialgebäude für die Anhörung zur Verfügung gestellt. Nach weniger als einer Stunde zitterten Silas die Hände, das Brennen seiner Augen ließ sich nicht länger ignorieren. Was die Briten ihm anhand von Overhead Projektor und zahllosen ballistischen Untersuchungsergebnissen präsentierten, trieb ihm die Luft mit solchem Nachdruck aus den Lungen, dass ihm schwindlig wurde. Ihre Beweise waren eindeutig.


    Die Kugel, die Dylan McKerricks Lebenslicht ausgeblasen hatte, war aus dem AK47 abgefeuert worden, das an jenem Tag – und danach nie wieder – in Silas’ Händen gelegen hatte. Demnach hatte er Dylan erschossen. Seine Stimme versagte. Wie konnte er sich verteidigen? Warum sollte er es tun?


    „Es handelte sich um ein von Jeremy Sinclair angeordnetes Massaker an der Zivilbevölkerung.“ Zum ersten Mal machte der uniformierte Begleiter der dänischen Zivilistin den Mund auf. „Die Kugel war ein Querschläger. Silas Greve und Dylan McKerrick waren Freunde. Sie haben überhaupt keine Veranlassung, Silas Greve eines Mordes zu beschuldigen.“


    „Querschläger sehen anders aus.“ Der Mann am Projektor schaltete das Gerät ab. Silas war ihm beinahe dankbar dafür. „Es war ein gezielter Schuss. Wir akzeptieren, dass Silas Greve diesen Schuss abgab, weil ihm die wahren Hintergründe des Einsatzes klar wurden und er verhindern wollte, was dort geschah, als Dylan McKerrick sich auf die Seite des mittlerweile verurteilen Kriegsverbrechers Sinclair schlug. Deshalb war es ein gezielter Schuss und deshalb war es Mord.“


    Silas blickte dem Dozierenden in die wasserblauen Augen. „Wer?“, fragte er mühselig.


    „Wie bitte?“


    „Wer hat die Anklage ins Rollen gebracht?“


    Nicht Dylans Eltern. Nicht diese einstmals so stolzen Menschen, die er am Grab ihres einzigen Sohnes so fest umarmt hatte wie vorher niemals jemanden und seither nur … Kaya. Das konnte er nicht glauben.


    „Wir untersuchen routinemäßig die Todesfälle in Afghanistan nach neuen Erkenntnissen.“


    „Dylan ist bei einem Massaker ums Leben gekommen, das ein ganzes Dorf auslöschte. Das ist mehr als fünf Jahre her. Sie haben die Beweise erbracht, und ich akzeptiere, dass … dass ich ihn getötet habe. Aber nicht mit Absicht. McKerrick war mein Freund. Ich wäre …“ Adrenalin schoss ihm in die Beine, und er sprang so unvermittelt von seinem Stuhl auf, dass die beiden, die ihn zuerst verhaftet hatten, hinzusprangen und ihn packten. „Ich wäre für den Mann gestorben, Sie Irrer!“, brüllte Silas, er spürte, wie sein Inneres zerfiel und er die Fassung verlor.
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    Die Blässe steht ihr nicht, dachte Marc. Sie braucht Blut in den Wangen. Aufregung, Begeisterung. Blässe macht ihr Gesicht grau. Kayas Lippen zitterten nicht. Sie stand stocksteif, die Augen auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Sie blinzelte nicht einmal, und er fragte sich unwillkürlich, ob sie genau so ausgesehen hatte, als man ihr die Nachricht vom Tod ihres Mannes gebracht hatte. Er hatte Kaya erst kennengelernt, als sie schon Witwe war. Die Wissenschaftlerin, die nach Qaanaaq kam, eine Workaholic, die ihr Leben mehr als einmal aufs Spiel gesetzt hatte für die Dinge, die ihr am Herzen lagen. Viele hielten sie für verrückt. Manche von den Alten meinten, sie solle sich einen neuen Mann suchen, der würde ihr die dummen Gedanken schon austreiben. Marc hatte sich vorschnelle Urteile abgewöhnt, seit er mit Nive verheiratet war. Er wusste nichts über Kaya, und er weigerte sich, sie abzukanzeln für das, was ihr wichtig schien.

  


  
    In den vergangenen Wochen hatte er mehr über Silas herausgefunden, als dieser in den drei Jahren ihrer Bekanntschaft und später Freundschaft jemals preisgegeben hatte. Schockierende Erkenntnisse, sicher. Aber er hatte diesen Mann so gut kennengelernt, dass er sich weigerte, ihn für seine Vergangenheit zu verurteilen. Er würde auch nicht zulassen, dass Kaya das machte.


    Er sah, wie etwas in ihr zerbrach, erkannte es in ihrem Gesicht, in den schönen dunkelbraunen Augen. Kaya, die geglaubt hatte, dass sie den Rest ihres Lebens als Witwe verbringen würde. Die es gewagt hatte, noch einmal über den Tellerrand zu schauen und noch einmal zu träumen. Diese Träume schienen an den Rändern zu brechen. Er wollte es aufhalten, begriff aber, dass er es nicht konnte. Das konnte nur Silas und der war nicht hier.


    „Was hat er getan?“, fragte Kaya nach einer gefühlten Ewigkeit.


    „Er war Pilot in der Royal Air Force in Afghanistan. Er ist Einsätze für die Marines geflogen. Very High Response.“


    „Was bedeutet das?“


    „Sie stehen rund um die Uhr auf Abruf. Sie müssen in Minutenschnelle von Erholungsphase in absolute Kampfbereitschaft umschalten. Silas flog Kampfhubschrauber. Diese Piloten leben am Limit.“


    „Was bedeutet das?“


    „Sie schalten niemals ab, sind ständig in Alarmbereitschaft. Die meisten machen das nur ein paar Monate lang, weil der Organismus das länger nicht durchhält, ohne dass man verrückt wird. Nur die Besten unter ihnen können das zwei oder drei Jahre durchziehen. Silas war siebenundzwanzig, als er freiwillig nach Afghanistan ging. Er war zweiunddreißig, als er das Land wieder verließ.“


    Kayas Augen weiteten sich. Der Schock trieb ihr die Blässe aus den Wangen, ihre Haut färbte sich dunkel. Fünf Jahre, was andere vielleicht fünf Monate durchhielten. Sie begriff die Tragweite sofort. Marc sah, wie ihre Finger sich verkrampften.


    „Soldaten töten Menschen“, sagte Marc vorsichtig. „Es ist ihr Job. Silas war fünf Jahre im Krieg. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, dieser Teil der Akten ist nicht einsehbar, nicht einmal für mich. Was ich weiß, ist, dass er als Kronzeuge in einem Kriegsverbrecherprozess in Den Haag ausgesagt hat, in dem auch er selbst angeklagt war. Seine Zusammenarbeit mit den Ermittlern hat ihm die unehrenhafte Entlassung und die Aberkennung seiner Ränge erspart. Ich weiß nicht, wie tief er selbst mit dringesteckt hatte. Ein Major der Marines wurde für Verbrechen gegen die Menschlichkeit zu mehrjähriger Haftstrafe verurteilt, seine militärischen Ränge wurden ihm aberkannt. Silas spielte eine nicht unwichtige Rolle dabei. Er selbst hat acht Monate im Gefängnis verbracht.“


    „Er wurde entlassen?“


    „Er hat seine Strafe abgesessen. Er ersuchte um Entlassung aus der Air Force, das wurde ihm gewährt.“


    „Silas ist dänischer Staatsbürger.“


    „Er ist auch britischer Staatsbürger. Was weißt du über seine Familie?“


    Sie schnaubte ein wenig, es war, als sickere das Leben in Schüben in sie zurück. „Dass er keine hatte.“


    „Er hat eine englische Mutter und einen dänischen Vater. Er spricht nicht darüber. Ich denke, da lag und liegt vieles im Argen. Es ist nicht selten, dass eine zerrüttete Familie einen Jungen der Armee in die Hände treibt.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich kenne Silas seit Jahren, Kaya. Er ist kein schlechter Mensch. Was immer er verbrochen haben mag, er hat seine Strafe dafür verbüßt. Nach Grönland ist er gekommen, weil er Einsamkeit gesucht hat. Stattdessen findet er dich. Ich hatte Angst um ihn, weißt du.“


    „Angst?“


    „Dass er sich etwas antun könnte. Weil seine Vergangenheit in der Armee für ihn vielleicht nicht durch ein paar Monate im Knast abgegolten werden kann. Womöglich glaubt er nicht, noch ein Recht darauf zu haben, hier zu sein. Aber der Absturz des verfluchten Vogels hat ihn und dich zusammengebracht. Denkst du nicht auch, dass jeder eine zweite Chance verdient hat? Silas braucht dich. Lass’ ihn nicht im Stich.“


    „Ich weiß nichts über ihn. Weder wer er ist, noch was er getan hat.“


    „Dann finde es heraus. Er hatte seine Chance, im Eis zu sterben, aber du warst bei ihm, und er ist nicht gestorben, sondern hat euch beide durch das Eis gebracht. Der Silas, den ich kenne, hat das getan, weil du ihm etwas bedeutest. Grönland bedeutet ihm nichts, die Werte, für die du kämpfst, sind ihm egal. Er würde dafür nicht auf den Tod, den er verdient zu haben glaubt, verzichten. Er hat deinetwegen darauf verzichtet. Er kämpfte für und um dich.“


    Sie hob die Handballen an die Schläfen und kniff die Augen zusammen. „Das ist zu viel, Marc. Ich kann das nicht. Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.“


    „Der Mann, der den Hubschrauber manipulierte, kam von Gain Energy. Ich wusste das nicht, ich kannte ihn nicht und las das erst in den Akten, als der Mann Thule schon wieder verlassen hatte. Er baute die fehlerhaften Sensoren ein, ein ziviler Techniker, der im vergangenen Sommer im Öl gearbeitet hat. Er ist für den Absturz verantwortlich. Der Anschlag galt dir, Kaya. Es tut mir leid.“


    Sie schluckte und nickte. „Ich verstehe. Warum dann dieser Vortrag über Silas?“


    „Weil du jemanden in deinem Leben brauchst, der dich beschützt, wenn du so weitermachen willst wie bisher. Gain wird einen neuen Weg suchen und finden. Du lebst auf sehr dünnem Eis. Gib Silas eine zweite Chance. Er hat darum gekämpft und sie verdient.“


    „Silas wurde wegen Mordes verhaftet.“


    „Ein neuer Trick von Gain, ihn von dir zu trennen? Hast du darüber nachgedacht?“


    „Ich kann nicht mehr denken. Wie sollte Gain das machen? Die Militärpolizei einschalten?“


    „Gain hat viel Geld. Silas hat Menschen getötet. Alles, was sie brauchen, ist ein einziger unklarer Vorfall aus Afghanistan, den sie aufrollen können. Damit sitzt Silas monatelang in Untersuchungshaft fest. Monate, in denen er nicht an deiner Seite sein kann. Monate, in denen Gain …“


    Sie hob die Hände. „Marc, hör auf. Ich arbeite seit fünf Jahren an meinem Projekt. Gain bemüht sich genauso lang um dieses verfluchte Öl. Wenn sie mir Böses wollten, hätten sie oft genug Gelegenheit dazu gefunden.“


    „Fünf Jahre, in denen du Nuuk egal warst. Die kleine Verrückte da oben in Qaanaaq haben sie nicht ernst genommen. Jetzt beginnt Nuuk, dich ernst zu nehmen. Damit wirst du für Gain gefährlich.“ Eindringlich sah er sie an. „Gib’ Silas nicht auf, Kaya. Kämpfe um ihn, wie er um dich gekämpft hat. Du brauchst ihn und er braucht dich. Geh nicht allein zurück nach Qaanaaq. Bleib hier bei mir und Nive, und denke darüber nach, was geschehen ist. Denke vernünftig und rationell nach. Und wenn du dich entschieden hast, dann werden wir deine Entscheidung akzeptieren. Du bist eine erwachsene Frau.“
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    „Setzen Sie sich.“ Der Däne drückte Silas auf einen Stuhl beim Fenster. „Durchatmen. Kommen Sie runter. Holst du Kaffee, Marie?“

  


  
    Er blickte zu seiner Begleiterin, die bei der Tür stehengeblieben war. Im Flur redeten die Briten heftig aufeinander ein. Das Gezeter schwoll an, als Marie nach draußen schlüpfte. Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich.


    „Sie machen es uns nicht leicht“, sagte der Mann. „Wir versuchen alles, Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, und Sie nennen den Wortführer der Gegenseite einen Irren. Nicht klug.“


    Silas zog es vor, nicht zu antworten.


    „Sie haben nichts gegen Sie in der Hand.“


    Silas schnaubte. „Nur einhundertzwei Dokumente, die meine Waffe als die Tatwaffe …“


    „Welche der sogenannten Großmächte war es noch gleich, die mit dem Begriff Friendly Fire anfing? Die Amerikaner, nicht wahr?“


    „Im ersten Weltkrieg. Es war kein Friendly Fire, bei dem Dylan umkam. Es war …“


    „Ein Fehler. Fehler sind menschlich.“


    „Ich habe die Waffe nicht auf ihn gerichtet.“ Das Gesicht des alten Mannes flammte wieder vor seinem geistigen Auge auf, er krümmte sich zusammen. Dylans silbergraue Augen. Das Messer, das an der Kehle des Freundes blitzte. Silas hatte den alten Mann erschossen. Und nicht nur den. Wie viele noch? Er wusste es nicht. Befehl war Befehl.


    „Warum sagen Sie mir nicht, was passiert ist?“, fragte der Mann, der sich noch immer nicht vorgestellt hatte.


    „Weil Sie das in den Unterlagen längst gelesen haben.“


    „Sagen Sie es mir mit Ihren Worten.“


    Er schüttelte den Kopf. „Es ist vorbei. Es soll vorbei bleiben. Es schmerzt im Kopf. In den Händen. Im ganzen Körper. Ich will das nicht mehr. Was glauben Sie, warum ich hierhergekommen bin? In dieser Kälte gehen die Gedanken langsamer. Manchmal versiegen sie ganz und wenn nicht, dann lege ich mich in den Schnee und warte, bis sie aufhören.“


    „Wenn Sie hierhergekommen sind, um Ihrem Leben ein Ende zu setzen, warum dann der Job bei Air Greenland?“


    „Weil es sich nicht so leicht stirbt, wie man glauben möchte.“


    „Und wenn Sie die Gelegenheit bekommen, werfen Sie sie weg.“


    „Wir reden hier über meine Vergangenheit, nicht über meine Gegenwart.“


    Marie kehrte zurück, drei Tassen dampfenden Kaffees auf einem Tablett. Im Korridor war Ruhe eingekehrt. Wo waren die Ankläger jetzt, die ihn um jeden Preis erneut vor ein Militärgericht zerren wollten, drei Jahre, nachdem er das hinter sich geglaubt hatte?


    „Sie gehören nicht mehr zum britischen Militär“, sagte der Mann, als hätte er seine Gedanken erraten. „Sie sind Resident in einer dänischen Enklave. Dummerweise haben Sie ausgerechnet jetzt ein Zivilverfahren am Hals wegen dieses Absturzes, das macht es etwas schwierig, Sie als verantwortungsvollen Menschen mit einem wichtigen Job darzustellen. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass der Absturz und diese Anhörungen miteinander zu tun haben könnten? Das Timing wäre sonst ein verdammter Zufall, nicht wahr?“


    Das ließ ihn aufhorchen. „Wie, um alles in der Welt, soll das britische Militär an meinen Hubschrauber gekommen sein?“


    „Sie glauben also auch, dass jemand den Hubschrauber manipuliert hat?“


    „Wer glaubt das denn noch?“


    Der Mann zuckte mit den Schultern. „Wer glaubt das denn nicht?“


    „Air Greenland zum Beispiel, die mich dafür am Kragen packen wollen.“


    „Air Greenland hat einen Hubschrauber verloren, den sie ersetzen müssen. Solange sie keinen anderen haben, den sie der Versicherung präsentieren können, müssen Sie herhalten. Was ist beim Absturz passiert?“


    „Sie reden von Manipulation und wollen mir weismachen, dass Sie nicht längst sämtliche Unterlagen zum Absturz auswendig kennen?“


    Der Mann lachte in seine Kaffeetasse. „Touché. Also gehen wir mal davon aus, dass das britische Militär Thule infiltrierte, um Ihren Hubschrauber zum Absturz zu bringen.“


    „Das ist absurd. Was hätten sie davon? Es war eine Unschuldige an Bord. Um mir den angeblichen Mord an einem Soldaten in die Schuhe zu schieben, nimmt das britische Militär den Tod einer Zivilistin in Kauf? Und meinen gleich mit, was bedeuten würde, dass sie immer noch keinen haben, den sie Dylan McKerricks Eltern als den Bösewicht präsentieren können? Das überzeugt mich nicht.“


    „Wer hat in Thule den Hubschrauber abflugbereit gemacht?“


    „Marc Rossum, einer der zivilen Techniker auf der Militärbasis.“


    „Trauen Sie ihm?“


    „Mit meinem Leben.“


    Der Mann nickte nachdenklich. „Okay, Silas. Hier ist meine Sicht der Dinge. Kopenhagen wird Sie nicht ausliefern. Die Briten werden unverrichteter Dinge nach Hause zurückkehren. Mein Name ist Rasmus Gade, sagt Ihnen das was?“


    Und ob ihm das was sagte. Silas schluckte. Besonders intensiv befasste er sich nicht mit Politik, seit er dem Militär den Rücken gekehrt hatte. Aber er kannte den Namen des dänischen Verteidigungsministers, der zu seiner aktiven Zeit selbst Kampfjets geflogen war.


    „Sie haben Dylan McKerrick nicht vorsätzlich erschossen. Sie haben nicht einmal fahrlässig gehandelt. Dylan McKerrick ist bei Kampfhandlungen ums Leben gekommen. Sie waren Soldat und haben Befehle befolgt. Bleiben Sie in Nuuk, bis geklärt ist, was zum Absturz Ihrer Maschine führte. Ich möchte Sie davor warnen, nach Thule zu fliegen, solange wir nicht wissen, warum das britische Militär es auf Sie abgesehen hat. Ich nehme an, Sie wissen selbst, dass Sie Thule meiden sollten.“


    Und ob er das wusste. Thule war amerikanisches Hoheitsgebiet. Wenn die Briten es auf ihn abgesehen hatten, konnten sie dort ganz leicht zugreifen und die dänische Regierung konnte ihn dort nicht schützen.


    Rasmus Gade sprach bereits weiter. „Marc Rossum, der sehr viel Vorarbeit geleistet hat und sich bei mir für Sie verbürgt, wird von einer Sonderkommission der grönländischen Polizei Unterstützung dabei erhalten, herauszufinden, was der Grund für den Absturz war. Mir gefallen die Umstände ganz und gar nicht. Wir werden auch das dänische Militär in die Untersuchungen einschalten.“


    „Was ist mit Doktor Motzfeldt? Sie war die Passagierin an Bord. Es gibt Leute in diesem Land und auch international, denen die Arbeit von Frau Doktor Motzfeldt ein Dorn im Auge ist.“


    Gade lachte leise. „Ich gehöre zu denen. Kaya Motzfeldt behindert die Förderung nach Öl. In einer Welt, in der Öl schon bald wertvoller wird als Gold. Dänemark könnte sich eine goldene Nase verdienen.“


    „Grönland will sich mit dem Geld aus der Ölförderung die Unabhängigkeit endgültig erkaufen. Eigentlich müsste die dänische Regierung Kaya unterstützen.“


    „Es gibt genug Dänen, die den Klotz namens Grönland, den wir am Bein mit uns herumschleppen, gern loswerden wollen. Wie auch immer, Sie denken also, der Anschlag könnte Doktor Motzfeldt gegolten haben? Rossum deutete Ähnliches an. Wir werden in alle Richtungen ermitteln. Haben Sie einen Anwalt für den Zivilprozess gegen Air Greenland?“


    Nichts lag Silas ferner, als das, was ihm bevorstand, als einen Prozess Greve gegen Air Greenland zu betrachten. Er wollte nicht, dass zwischen ihm und seinem Arbeitgeber geklagt wurde. Er wollte seine Flügel wiederhaben. „Ich denke nicht, dass ich einen Anwalt brauche. Ich kenne meine Rechte und habe meine Pflichten immer ernst genommen. Ich gehe davon aus, dass die Fluggesellschaft das ähnlich sieht.“


    „Ihr Wort in Gottes Gehörgang. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Silas. Nach allem, was ich über Sie erfahren habe, sind Sie da oben am Himmel einer der Besten. Früher im aktiven Dienst und auch heute noch. Es wäre schade, wenn dieses Land Sie verlieren würde.“


    „Ich habe Menschen getötet.“


    „Als Soldat.“


    „Und damit ist das alles abgegolten?“


    „Lassen Sie es ruhen, Silas. Blicken Sie nicht mehr zurück. Was Sie getan haben, können Sie nicht ändern. Ihre Zukunft haben Sie allein in der Hand.“


    Noch einmal schluckte Silas schwer. Nein, nicht er allein. Aber ehe er sein Leben nicht selbst auf die Reihe zu bringen in der Lage war, durfte er die Frau, die bei Tag und Nacht durch seine Gedanken kreiste, nicht damit belasten. Er wollte sie nicht zerbrechen. Sie war zu kostbar.


    Als Gade und Marie gegangen waren, schloss er die Augen. Kaya. Sicher war sie inzwischen zurück in Qaanaaq. War sie für eine Weile bei Marc und Nive geblieben oder sofort in das kleine, gelb gestrichene Häuschen in der Seitenstraße unweit ihres Labors zurückgekehrt? Er war nur einmal dort gewesen, trotzdem hatte er ihn vor sich, einen von vielen bunten Würfeln am Hang mit Blick auf den gefrorenen Fjord. Die deprimierende Decke aus Schwärze, die ab Mitte Februar für einige Stunden um die Mittagszeit von der einzigartigen silbergrauen Dämmerung abgelöst wurde. Der atemberaubende Moment, wenn die Sonne zum ersten Mal im neuen Jahr wieder den Blick über den Horizont schaffte, wenn auch nur für wenige Minuten, und einen Teppich aus Orange und dann Pink über das Land zog.


    Er sehnte sich nach ihr. Nach Qaanaaq. Nach einem Leben in der trockenen, frostigen Luft, die selbst im Sommer Mühe hatte, Temperaturen oberhalb des Gefrierpunktes zu erreichen. Er hatte nicht geglaubt, dass er noch einmal davon träumen würde, mit jemandem neu anzufangen und glücklich werden zu dürfen. Und das in einer Gegend, die ihm bisher als so tot erschienen war, wie er sich innerlich fühlen wollte. Und nur einen Atemzug später diesen Traum wieder verlieren zu müssen, weil das alles zu kostbar war, um mit seiner Vergangenheit darauf einzuschlagen und es zu zerbrechen.


    Die Abgeordneten des britischen Militärs sah er nicht noch einmal.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fakten sammeln, Daten auswerten, Schlüsse ziehen. Immer der gleiche Ablauf. Jahr für Jahr. Tag für Tag. Kaya war nicht zu einer der besten Wissenschaftlerinnen geworden, die Grönland aus dem Eis geschnitzt hatte, hätte sie diese Abfolge von Aktionen und Reaktionen nicht bis unter die Haut verinnerlicht. Marc beobachtete sie noch immer. Durchdringend. Abwartend.

  


  
    „Ich möchte jetzt wirklich zu Bett gehen, Marc.“


    Weder er noch Nive hielten sie auf, als sie sich abwandte und sich in das Kinderzimmer von Kevin zurückzog. Der jüngste Spross der Familie war kurzerhand ins Zimmer seiner Schwester einquartiert worden, um Kaya Platz zu machen. Beinah stolperte sie über einen Spielzeughubschrauber auf Rollen. Einen von diesen Dingern, die normalerweise rot waren und die Form eines Autos hatten und auf die Kinder sich setzen konnten, um dann bei Seifenkistenrennen die Kappen ihrer Schuhe zu ruinieren. Nicht so Kevin. Kevin hatte keinen roten Flitzer. Kevin hatte einen olivgrünen Hubschrauber. Kaya schloss für einen Moment die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.


    Fakten sammeln. Was wusste sie über Silas? Kronzeuge in einem Kriegsverbrecherprozess. Angeklagt wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Fünf Jahre Kriegsdienst. Ich will, dass du lebst, Kaya. Sie ließ sich aufs Bett fallen und igelte sich zu einem Ball. Nebenan stritten die Kinder. Gegenstände knallten zu Boden, dann das ohrenbetäubende Kreischen eines kleinen Mädchens. Normalität. Das war Leben. Streiten, lieben, versöhnen, füreinander da sein. Silas war für sie da gewesen. Andere hatte er getötet. Marc hatte recht. Sie konnte jetzt keine Entscheidung treffen. Nicht bevor sie geschlafen hatte. Nicht bevor sie nicht alle Fakten hatte. Nicht, bevor …


    Es klopfte. Kaya sah nicht auf, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, wurde die Tür geöffnet. Nive. Sie hörte es an dem leichten Schritt, fühlte es an der kraftvollen und doch sensiblen Aura. Beinah hätte sie gelacht. Marc hatte die Bombe platzen lassen und jetzt schickte er die Infanterie. Sie zuckte innerlich zusammen. Kein guter Vergleich, gar kein guter Vergleich.


    „Ich habe dir deinen Rucksack gebracht.“ Nive stellte die Tasche neben das Bett mit der ‚Bob, der Baumeister-Bettwäsche‘ und setzte sich auf die Bettkante. „Weißt du, du musst mich nicht ansehen. Ich kann auch so sagen, was ich dir zu sagen habe.“


    „Marc hat schon genug gesagt.“


    „Hat er das?“ Nives Lächeln ließ ihre Worte warm klingen. „Oh, aber ich bin sicher, dass er dir das, was ich dir erzählen wollte, nicht erzählt hat.“


    „Nive …“


    „Nein, warte. Lass mich ausreden.“ Nive strich Kaya das wirre Haar glatt. Es war eine seltsame Geste für eine Frau, die einige Jahre jünger war, als sie selbst. Trotzdem fühlte es sich richtig an. Etwas sehr Altes lag mit einem Mal in Nives Stimme, etwas Weises. Etwas, das nicht greifbar war und doch real. „Ich war zwanzig, als ich Marc kennengelernt habe“, begann sie ihre Erzählung. „Er war einundvierzig. Drei Jahre älter als mein Vater. Er war aus dem aktiven Dienst beim Militär ausgestiegen. Ich war auf der Suche nach Abenteuern. Er hat zu viel getrunken, war ein Eigenbrötler und seine Haare begannen, über der Stirn ein wenig licht zu werden. Ich war schön, jung und begehrt.“ Sie lachte ein wenig. „Nun ja, begehrt zu sein ist an einem Ort wie Thule nicht weiter schwer. Die Abenteuer, die ich suchte, hätte ich hier ohne Weiteres finden können. Stattdessen habe ich Marc gefunden. Er passte so wenig zu mir, wie ein Mensch nur zu einem anderen passen konnte, trotzdem wusste ich, dass er der Mann ist, zu dem ich gehöre.“


    Im Nebenzimmer war es ruhig geworden. Friedlich. Kaya wandte den Kopf und sah Nive in die Augen. „Warum erzählst du mir das?“


    Ein unergründliches Lächeln huschte über die Miene der Freundin. „War es so mit dir und deinem Mann? Dass du ihn gesehen hast und wusstest, hier gehörst du hin? Das ist der Mensch, der dich ganz macht, der deine zweite Hälfte ist?“


    Vorsichtig nickte Kaya. Sie wusste nicht, worauf das hinauslief. Zu viele Wahrheiten schwirrten durch die Luft, stiegen ihr zu Kopf und machten sie kopflos. „Ich habe Nattoq geliebt.“


    „Das ist gut.“


    Eine Weile schwiegen sie, jede in ihre eigenen Gedanken vertieft. Leise sprach Nive weiter, nicht mehr als geflüsterte Gedanken. „Als Silas mit dir zusammen abflog, hatte ich das Gefühl, etwas Schreckliches würde passieren. Ich habe das manchmal. Gefühle. Wie damals, als ich Marc getroffen habe.“


    Jetzt sah sie Nive direkt an, blickte in die Tiefen ihrer Augen und konnte sich nicht losreißen. Sie wusste nicht warum, aber verstand.


    „Dann haben sie das Wrack gefunden und Silas’ Akte und den Sensor und dann … ich begriff, dass ich mich geirrt hatte. Es war nichts Schreckliches, das passierte, nur etwas Bedeutsames. Etwas Wichtiges.“


    Kaya musste ein wenig lachen. „Du willst mir sagen, dass Silas und ich füreinander bestimmt sind. Schicksalsgefährten, oder so was? Ich bitte dich! Ich bin Witwe. Ich bin vierunddreißig Jahre alt. Ich bin Wissenschaftlerin. Ich glaube nicht an …“


    „Nein“, die andere schüttelte den Kopf. „Was ich sagen will ist, dass Dinge geschehen, die wir manchmal nicht begreifen. Es ergibt keinen Sinn, dass ich mich in Marc verliebt habe. Es ergibt keinen Sinn, dass dein Mann so früh gestorben ist. Ich weiß nicht, warum Silas in all diese schrecklichen Dinge verwickelt wurde, von denen Marc erfahren hat. Es ergibt auch keinen Sinn, dass ihr euch tagelang durch das Eis quälen musstet. In all dem muss kein tiefer Sinn stecken. Es geschieht einfach. Ohne Sinn und Zweck, ohne Gut und Böse.“


    „Nive, ich …“


    Kaya fehlten die Worte. Sie war Wissenschaftlerin, Himmel nochmal. Sie konzentrierte sich auf Fakten, Messergebnisse, Zahlen. Nive wischte ihren Protest zur Seite. Mit einem einzigen Augenaufschlag brachte sie Kaya zum Verstummen.


    „Kaya, was ich dir sagen will, ist, dass man Dinge nicht begreifen muss, um weiterzumachen. Wenn ich in meinem Leben an der Seite von Marc eines gelernt habe, dann, dass es darauf ankommt, was du daraus machst. Du hast einen Traum? Dann kämpfe darum. Lass nicht zu, dass die Umstände dir den Weg versperren. Nimm das Leben, so wie es ist, und versuche nicht, daran zu deuteln. Es ist dein Leben, nur du kannst es leben.“


    Warte nicht, Kaya. Lebe.


    „Ach Mist.“ Der Fluch verließ ihre Lippen, bevor sie ihn schlucken konnte. „Ich bin wirklich müde, Nive. Ich muss schlafen. Das alles war einfach zu viel.“

  


  
    Nive erhob sich von der Bettkante und zwinkerte ihr zu. „Ich weiß. Ich wollte dir ja auch nur …“


    „Meinen Rucksack bringen. Ich weiß.“


    „Gute Nacht, Kaya.“


    „Gute Nacht, Nive.“


    Kaya rollte sich vom Bett und suchte in ihrem Rucksack nach dem Kulturbeutel. Sie hatte nichts Neues in dem Gespräch mit Nive erfahren. Keine neuen Erkenntnisse, keine weiteren Fakten. Immer noch schwirrte ihr Kopf, krampfte ihr Magen um all die schwer verdaulichen Wahrheiten, die sie heute erfahren hatte. Trotzdem war sie sich plötzlich sicher, dass sie heute Nacht endlich wieder einmal Ruhe finden würde.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Nein. Greve. Silas Greve. G-R-E-V-E. Bitte versuchen Sie es noch einmal.“

  


  
    Kaya hörte das Klackern einer Tastatur durch die Leitung und das wiederkäuende Schmatzen der Telefonistin, die es offensichtlich nicht für nötig hielt, ihren Kaugummi zu entsorgen, wenn sie Anrufe für die Airline entgegennahm.


    „Ich habe keinen Mitarbeiter mit diesem Namen auf der Liste.“


    „Das kann nicht sein. Ich habe heute erst in der Zeitung gelesen, dass der Prozess gegen Herrn Greve eingestellt wurde.“


    „Davon weiß ich nichts. Ich sehe nur, dass Sie sich täuschen müssen. Ich habe Ihnen jetzt schon mehrmals gesagt, dass es keinen Silas Greve bei Air Greenland gibt.“


    Das Augenrollen der Telefonistin war allzu deutlich, auch wenn Kaya es natürlich nicht sehen konnte. Zeit aufzugeben.


    „Okay, danke.“


    Fräulein Supergenervt beendete das Gespräch ohne einen Gruß. Enttäuschung war ein ekelhaftes Gefühl. Kaya legte den Hörer zurück auf die Station und seufzte tief. Fast ein Monat war vergangen seit dem Ende ihres Abenteuers. Vier lange Wochen, in denen Silas alle Zeit der Welt gehabt hätte, sie zu kontaktieren. Gut, die Satellitenverbindung war in den letzten Wochen instabil gewesen. Trotzdem, wo ein Wille war, war auch ein Reißverschluss, pflegte ihr Vater immer zu sagen. Geistesabwesend rief sie auf dem Computer die Seite mit der Liste aller offenen Öl-Lizenzverfahren der Nunaoil AS auf. Das regierungseigene Unternehmen verwaltete sämtliche Anträge auf Bohrungen in Grönland, sei es Off- oder Onshore, und Kaya wollte in den Wintermonaten einen Plan erstellen, welche künftigen Felder sie in der kommenden Saison besuchen würde. Kaum hatte sich die Seite aufgebaut, klopfte es an der Tür ihres Labors.


    Gespannt sah sie zur Tür. Niemand klopfte bei ihr. Die wenigen Besucher, die sie hatte, kamen einfach hereinspaziert, wenn sie etwas von ihr wollten. „Herein.“


    Das Licht der Neonröhren fiel auf eine vermummte Gestalt in blauem Anorak und weiter Fleckentarnhose. Die Kapuzenjacke war tief ins Gesicht gezogen, sodass sie unmöglich erkennen konnte, ob sich unter dem Stoff eine vertraute Gestalt befand. Für die Dauer eines Wimpernschlags setzte ihr Herz aus. Silas. Dann erkannte sie, dass der Mann kleiner war als Silas und auch stämmiger, selbst wenn man all den schützenden Stoff abzog. Zögernd stand sie aus ihrem Drehstuhl auf und ging auf ihn zu.


    „Kaya Motzfeldt, hallo. Kann ich irgendwas für Sie tun?“


    Bevor der Mann seine Hand zum Gruß ausstreckte, streifte er sich die Kapuze vom Kopf. Zum Vorschein kam militärisch kurz geschnittenes Haar und ein schmales, kantiges Gesicht. Blaugrüne Augen, blasse Haut. Europäer.


    „Jeremy Sands. Bente sagte mir, dass ich Sie hier finden würde.“ Die freundlichen Worte ließen seine scharfen Gesichtszüge augenblicklich weicher erscheinen.


    „Und warum sollten Sie mich finden wollen?“


    Sands lachte. „Sie machen es einem nicht leicht, was?“


    Als Kaya, statt zu antworten, die Arme vor der Brust verschränkte und ihn weiterhin nur abwartend ansah, fuhr er fort. „Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit. Meine Firma hat mich für ein Projekt nach Nuuk versetzt, wo ich im Stadtarchiv eine neue Software installieren und die Mitarbeiter darauf schulen muss. Nun konnte die Implementierung aber schneller abgeschlossen werden als erhofft, und ich hab ein paar Wochen Leerlauf. Da habe ich mir gedacht, ich verwirkliche mir einen Traum und geh für eine Weile in den Norden.“


    „Und da kommen Sie in mein Labor?“


    „Wie ich schon sagte, ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit. WhiteLand ist mittlerweile bis weit über die Grenzen von Grönland und Dänemark bekannt. Wenn Sie mir die Gelegenheit bieten würden, Ihnen für ein paar Wochen über die Schulter zu schauen, dann würde mir das sehr viel bedeuten.“


    „Sie wollen mir dabei zusehen, wie ich Messdaten in den Computer eingebe, Expeditionsrouten berechne und Laborproben versende?“ Unglauben färbte ihre Stimme dunkel.


    „Ich kann Ihnen dabei helfen. Botengänge, Dateneingabe, den Müll raustragen.“ Er hob beide Hände, mit den Handflächen nach oben. „Alles, was Sie brauchen. Ich kann Ihr Junge für Alles werden.“


    „Ich hab kein Budget für einen Assistenten.“


    „Mein Lohn wäre der Blick auf Ihre Arbeit und vielleicht“, fügte er hinzu, „der ein oder andere Trip in die Umgebung mit dem besten Guide, den sich ein Hobbygeologe wünschen kann.“


    Skeptisch hob Kaya eine Augenbraue. „Na ja.“ Sie wollte es nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun, dass Jeremys Begeisterung ihr schmeichelte. „Ich könnte schon ein wenig Hilfe brauchen.“


    „Prima, was kann ich tun?“


    Erwartungsvoll rieb er die Hände aneinander. Kaya musste lachen. Bevor er den Anorak ausziehen konnte, hielt sie ihn auf.


    „Nein, warten Sie. Nur mit der Ruhe, okay. Erstes Gesetz im Norden, nichts übereilen. Bevor Sie das gelernt haben, können Sie gar nichts machen“, sagte sie streng. „Lassen Sie den Anorak an. Wir gehen rüber zu mir nach Hause, trinken einen Kaffee zusammen und lernen uns ein wenig kennen. Wenn wir für die nächsten Wochen auf so engem Raum zusammenarbeiten wollen, gibt es eine Menge zu besprechen.“


    „Aye, aye, Boss.“ Er zwinkerte ihr zu und riss die Labortür für sie auf. „Nach Ihnen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das ewige Gedudel der immer gleichen CD mit dänischen Weihnachtsliedern ging ihm auf die Nerven. Er mied für gewöhnlich die Flughafenhalle. Kangerlussuaq war kein großer Flughafen nach internationalen Standards, aber jetzt in der Vorweihnachtszeit gab es täglich eine Ankunft und einen Abflug der Großen Roten, wie sie die Boeing 747 nannten, die Grönland mit Kopenhagen verband. Stunden vor der geplanten Ankunft der Maschine, drängten sich Familien und Freunde in der Halle, um auf ihre Lieben zu warten, die das schönste Fest des Jahres in der schneesicheren Heimat des Weihnachtsmannes verbringen wollten.

  


  
    Silas schlich durch die Reihen der Bestuhlung in der Wartehalle und mied den Blick auf greinende Kinder und schwatzende Frauen. An der Tür zu den Katakomben zog er seine Karte durch das Lesegerät und gab den vierstelligen Zifferncode ein. Mit einem unaufdringlichen Piepsen öffnete sich die gesicherte Tür. So eine Anlage an diesem Ort war reine Verschwendung, aber Grönland brüstete sich gern damit, dass es dieselben Maßstäbe anlegte wie jedes andere Land der Welt.


    Rechter Hand den schmalen gefliesten Gang hinunter ging es zu den Umkleideräumen. Er nahm den Blaumann aus seinem Spind und stieg hinein. Der Werkzeuggürtel erinnerte ein wenig an Marc, der nirgends ohne hinging. Zum Schluss holte er das Handy aus seiner Hosentasche, um es im dafür vorgesehenen Fach des Gürtels zu verankern. Er konnte es sich nicht verkneifen, einen Blick aufs Display zu werfen. Kein verpasster Anruf, keine neue Nachricht. Sie schien endlich aufgegeben zu haben.


    Es tat weh. Er hatte gewollt, dass sie aufgab, sich nicht an etwas klammerte, was er nicht wollte. Doch zu sehen, dass sie es begriffen zu haben schien, schmerzte. Nicht, dass er jemals einen Anruf beantwortet, eine Nachricht auch nur gelesen hätte. Sie waren alle gespeichert. Für irgendwann einmal, wenn die frischen Narben genug verschorft waren, um sich an schöne Zeiten zu erinnern.


    „Greve!“ In der Tür stand der Leiter des Mechaniker-Teams. Überrascht sah Silas ihn an. Die Maschine aus Kopenhagen traf erst in einer knappen Stunde ein. Er war pünktlich. Er kam nie zu spät.


    Pedar hielt ihm einen großen Umschlag aus braunem Packpapier entgegen. „Den Blaumann kannst du bei Nuka im Büro abgeben. Allzeit guten Flug, Mann.“


    Silas schluckte schwer, als ihn die Ahnung überschwemmte, was das zu bedeuten hatte. Sein Herz begann zu poltern, und er nahm den Umschlag an. In der Handfläche brach ihm der Schweiß aus. Er musste fester zupacken, damit ihm das Papier nicht entglitt. Pedar drehte sich um und verschwand. Im Umschlag steckten seine Papiere. Zeugnisse und Lizenzen, für die leichten Eurocopter, die riesigen Sikorsky, die Air Greenland ohnehin bald ausmustern würde, die Fokker, die in diesem Klima nicht brauchbar war, die Dash-7 Propellerflugzeuge, sogar die Lynx und Boeing Apache Kampfhubschrauber und für die Hawker Harriers, die er nie wirklich geflogen war. Es war alles da.


    Er hatte seine Flügel zurück.


    Bedächtig schälte er sich aus dem blauen Arbeitsanzug und legte ihn ordentlich zusammen. Naht auf Naht. Seine Hände zitterten dabei. Den Werkzeuggürtel legte er auf den Spind, der Pedar gehörte. Er umklammerte das Handy und wählte schließlich die Nummer des Chefpiloten der Hubschrauberstaffel, Kasper Sørensen.


    „Silas, willkommen zurück.“


    „Danke für die Überraschung“, brachte er heraus.


    „Dachte ich mir, dass dir das gefällt.“


    „Warum? Warum jetzt?“


    Er rechnete damit, dass in der Vorweihnachtszeit Pilotenmangel herrschte.


    „Weil du nicht unter Einfluss geflogen bist. Das haben die Bodencrew in Thule, Marc Rossum und Kaya Motzfeldt bestätigt, und weil du nichts dagegen tun konntest, dass jemand einen fehlerhaften Sensor in den Rotoren verbaut hatte und die Enteisungsanlage damit ultimativ ruiniert war. Vermutlich war sogar die Anlage selbst manipuliert, aber der Hubschrauber liegt am Grund der Melville Bay, genau werden wir das nie erfahren. Dass du den Chopper mehr oder weniger sicher gelandet und Doktor Motzfeldt das Leben gerettet hast, macht dich zum Helden.“


    „Ich nehme Medaillen grundsätzlich nicht an.“


    „Du kriegst auch keine. Die ganze Sache wird nicht an die große Glocke gehängt. Du kriegst deine Flügel wieder, ich denke, das ist der einzige Dank, den du dir wünschst, nicht wahr? Ich sag dir was, der einzige dunkle Punkt bei der Sache ist, dass weder du noch Rossum bei den Pre Flight Checks den Sensor bemerkte, der die kaputte Enteisungsanlage tarnte. Was wir euch beiden aber zugutehalten ist, dass ihr den fehlerhaften Sensor am Vorabend des Fluges bei der Mechanikerstaffel in Thule gemeldet und eine Auswechslung beantragt habt. Die Papiere zeigen eindeutig, dass diese Auswechslung stattfand und dass damit die Pflicht, die kaputte Enteisungsanlage zu entdecken, bei den Mechanikern lag. Für euch beide sollte damit das Thema Einfrierungssensor erledigt sein, deshalb drehen wir weder dir noch ihm einen Strick daraus. Wann kannst du deinen Dienst wieder antreten?“


    „Habe ich die Möglichkeit, ein paar Leerflüge zu absolvieren? Nuuk nach Maniitsoq reicht schon. Ich weiß nicht, ob ich es mir schon wieder zutraue.“


    „Ich traue es dir zu. Aber ja. Komm rüber, ich habe einen Eurocopter für dich, den fliegst du heute Abend nach Hause und bringst ihn morgen früh nach Nuuk zurück. Dann habe ich den ersten Charter für dich. Nach Sisimiut, mit einer Gruppe von Norwegern. Das schaffst du schlafend.“


    „Ich werde mich bemühen, Boss.“

  


  
    13

  


  
    

  


  
    „Hey Kaya, Post für dich.“

  


  
    Jesper, der in der Gemeinde angestellt war und als Mädchen für alles auch den Postboten stellte, öffnete die Tür zu ihrem Labor. Merkwürdig. Sie erwartete nichts.


    „Dort auf den Tisch.“ Ohne von dem Reagenzglas aufzuschauen, in dem sie gerade einige Proben bereitete, nickte sie in die entsprechende Ecke.


    „Hast du Geburtstag oder so?“


    Nun sah sie doch auf. „Jesper, du kennst mich seit fast fünf Jahren. Du weißt, dass ich im Juni Geburtstag habe, nicht im Januar.“


    Jesper machte sich nicht die Mühe, schuldbewusst dreinzusehen. Er zuckte nur mit den Schultern und lehnte sich an das Regal, das dem Tisch am nächsten stand. „Mein’ ja nur.“


    „Was meinst du?“ Sie hätte sich die Frage schenken können, denn jetzt sah sie es selbst. Auf dem Tisch, halb verdeckt von Jespers dunkelblauer Uniform, lag das Päckchen. Es war nicht besonders groß, rechteckig und in bunt gestreiftes Geschenkpapier verpackt. Selbst die rote Schleife hatte den Transport überlebt. Silas? Ihr Herz hüpfte in den Hals. Es kostete einige Mühe, ihre Gesichtszüge zu kontrollieren. Doch es war schon zu spät.


    „Ein unbekannter Verehrer? Dein neuer Praktikant?“ Jesper sagte es halb im Scherz, trotzdem gelang es ihm nicht ganz, seine Neugier zu verbergen.


    Ja, natürlich. Das wird es sein. Der undurchsichtige Jeremy, der ihr seit seinem Auftauchen folgte wie ein Schatten, oder Claus oder, Himmel, selbst dass dieses Päckchen vom Weihnachtsmann höchstpersönlich kam, wäre wahrscheinlicher, als dass Silas ihr ein Geschenk machte, nachdem er sie seit mehr als zwei Monaten ignorierte.


    Zuerst hatte sie gedacht, es läge an seinen Schwierigkeiten, dass er ihre Anrufe und Nachrichten nicht beantwortete, doch dann hatte sie erfahren, dass das Verfahren gegen ihn niedergelegt worden war. Sie musste sich eingestehen, dass schlichtes Desinteresse ihn davon abhielt, sein Versprechen zu halten. Aber sie hatte ja keinen Grund, sich zu beschweren. Es war nie geplant gewesen, dass ihre Affäre – das Wort knirschte hässlich, selbst in ihren Gedanken – von Dauer wäre. Ihre Schuld, wenn sie ihr Herz dabei verloren hatte. Ihre Schuld und sein Vergnügen. Freudige Erregung schlug um in Resignation.


    „Willst du es nicht aufmachen?“ Jespers Frage holte sie zurück ins Hier und Jetzt.


    Sie grinste. „Ganz sicher nicht, solange du dir hier die Füße platt stehst. Schon mal was von Postgeheimnis gehört?“


    Jesper griente zurück, im Gegensatz zu ihrem Lächeln schien seines echt. „Einen Versuch war es wert.“


    „Mach, dass du raus kommst.“ Sie scheuchte ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung zur Tür.


    „Sehen wir uns heute Abend bei Bente und Claus? Dein Jeremy hat versprochen, einen auszugeben.“


    „Er ist nicht mein Jeremy. Er nutzt seinen Urlaub, um …“


    „Man könnte meinen, du bist auf der Flucht. Vor was versteckst du dich, Kaya? Seit du von deinem Abenteuer zurück bist, sieht man dich noch seltener als sonst.“


    Provozierend hob sie die Augenbrauen und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit mehr Schwung als nötig, schob sie den Laborstuhl zurück und stand auf. Das Reagenzglas vor ihr wackelte ein wenig. Wenn sie nicht aufpasste, gab es gleich einen Sturm im Wasserglas. Wie passend. „Wolltest du nicht gehen?“


    Abwehrend hob Jesper die Hände, das Flegellächeln auf seinem Gesicht bekam erste Risse. „Okay, okay. Schon gut, Professor Eisprinzessin. Ich bin ja schon weg.“


    „Wenn, dann Doktor Eisprinzessin“, rief sie ihm nach, aber da war er schon verschwunden.


    Bravo, Kaya. Ganz toll gemacht. Es war doch immer wieder eine Freude, neue Freunde zu finden. Sie schob sich die Schutzbrille ins Haar und ging zu dem Päckchen. Da lag es. Eigentlich hatte sie keine große Lust, es zu öffnen. Kein Absender. Wenn es nun doch von Silas war? Immerhin hatte es Jesper ihr schon vorbeigebracht, da konnte sie es genauso gut jetzt öffnen, anstatt zu warten. Sie griff danach und zog das Geschenkband über die Ecken. Das Papier riss ein wenig ein und zum Vorschein kam weißer Karton. Weißer Karton? Sie riss mit etwas mehr Nachdruck. Eine kleine Karte segelte zu Boden. Dann erstarrte sie.


    Clearblue Schwangerschaftstest.


    Das musste ein Fehler sein. Jesper hatte die Adresse falsch gelesen. Als hätte sie sich an der kleinen Pappschachtel verbrannt, warf sie sie zurück auf den Tisch. Ein Scherz. Ein ganz übler Scherz. Niemand konnte wissen, dass sie und Silas … selbst wenn. Sie war unfruchtbar. Sie war Witwe. Sie war nicht schwanger. Sie konnte gar nicht schwanger sein. Kaya bückte sich nach der Karte. Vier Zeilen standen darauf, in einer geschwungenen, lieblichen Schreibschrift.


    Kaya, ich hab ihn in der Apotheke gesehen und musste an dich denken. Ruf mich an, Nive


    Nive, die alte Hexe! Ihre Knie begannen zu zittern. Sie wollte das nicht. Wollte nicht hoffen, wollte nicht fürchten. Trotzdem begann sie zu rechnen. Neun Wochen seit der Nacht im Hotel. Neun Wochen, seit Silas versprochen hatte, Kondome zu kaufen. Aber das konnte doch nicht sein. Sie hatte doch ihre Periode bekommen, oder? Wann hatte sie das letzte Mal geblutet? Nicht seit ihrer Rückkehr aus Nuuk. War es wirklich mehr als zehn Wochen seit ihrer letzten Periode? Sie legte die Hände auf ihren Bauch. Konnte das sein? Hatte sie etwas anderes aus dem Abenteuer mit Silas mitgebracht, außer Enttäuschung, Kummer und Bitterkeit? Ihre Finger zitterten so stark, dass sie kaum die Tasten traf, als sie den Hörer aufnahm und Nives Nummer wählte.


    „Rossum.“ Nur ein Name. Der Name ihrer Freundin noch dazu, trotzdem legte sich die weiche Frauenstimme wie ein Band um Kayas Kehle, verstopfte ihre Nebenhöhlen, ließ das Atmen zur Qual werden.


    „Wie konntest du das machen?“, krächzte sie und wusste noch nicht einmal genau, was sie meinte. Vielleicht die Hoffnung, die Nive ihr mit diesem unsäglichen Päckchen machte, oder die schreckliche Leere, die nun wieder zuschlug und mit herben Krallen in ihrem Bauch wühlte.


    „Hast du den Test schon gemacht?“ Nive ließ sich von ihrem offensichtlichen Aufruhr nicht beeindrucken.


    Kaya wollte wirklich antworten. Sie wollte Nive die Hölle heißmachen, die Freundin anschreien, dass man mit diesem Thema nicht scherzte, sie keine Kraft für derlei Witze hatte, sie lange genug darunter gelitten hatte, keine Kinder zu bekommen, sie nie davon geträumt hatte, alleinerziehende Mutter zu werden, sie nicht an Nives sogenannte Gefühle glaubte und dass es Nive, verdammt nochmal, sowieso nichts anging, was sie mit Silas getan hatte und was nicht. Sie öffnete den Mund.


    Heraus kam ein Schluchzen. Ein Damm brach. Die Wut und Enttäuschung, die Traurigkeit und Angst, die sie die letzten Wochen zurückgedrängt hatte, sprudelten an die Oberfläche. Sie konnte nur noch weinen. Ihre Nase lief, ihre Kehle schmerzte, aus ihrem Mund kamen Laute, die nicht wirklich Worte waren und die fremd klangen, als gehörten sie gar nicht zu ihr. Sie schluchzte sich ihre Einsamkeit aus dem Leib, weinte um den Verlust einer so frischen Liebe, dass sie kaum existierte und doch eine Lücke hinterließ, die roh und quälend war.


    „O Liebes, es tut mir leid, dass es dir so schlecht geht. Wenn ich das gewusst hätte … ich wäre doch zu dir gekommen“, versuchte Nive sie zu beruhigen. „Hast du den Test denn schon gemacht? Bist du sicher, dass du schwanger bist?“


    „Ich bin allein. Ich kann nicht schwanger sein. Er will mich nicht.“


    „Mach den Test, Kaya. Du bist nicht allein.“


    „Ich habe ihm Nachrichten hinterlassen, Nive. So viele. Ich hab ihm gesagt, dass ich mir seine Version der Geschichte anhören werde, dass er auf mich zählen kann, dass ich nicht urteilen werde. Ich hab ihm geschrieben, dass ich ihn vermisse. Er hat mich weggedrückt, er will mich nicht.“


    „Du bist nicht allein. Jetzt pinkle erst mal auf das Stäbchen. Ich bin bei dir.“


    „Ich soll den Test machen, während du am Telefon bist?“ Unglauben mischte sich in die Verzweiflung, tobte in ihrem Herzen und füllte es mit einer skurrilen Heiterkeit. Fast war es, als beobachte sie sich von oben. Sie sah eine verheulte, derangierte Frau, die im Labor stand, und musste kichern, weil bei all dem Irrsinn in ihrem Kopf der Gedanke daran, zu pinkeln, während Nive am anderen Ende der Telefonleitung wartete, absurd war.


    Nive ließ sich von ihr anstecken und kicherte mit. „Du kannst mich auch zurückrufen. Oder laut singen.“


    „Ich kann nicht singen.“


    „Umso besser.“


    Kaya nahm all ihren Mut zusammen und ging in das kleine Bad, das zu ihrem Labor gehörte. Sie plapperten weiter, um das peinliche Plätschern zu übertönen. Nive erzählte von ihren Kindern, von Kevins erstem Backenzahn und Vickys Ärger in der Schule. Drei Minuten später legte sich erwartungsvolle Stille in eine Gesprächspause.


    „Und?“, fragte Nive.


    „Du meinst, ich soll jetzt draufgucken.“


    „Die drei Minuten sind um.“


    „Nive, ich weiß nicht. Ich …“


    „Sei kein Frosch, Kaya. Jetzt nimm das Ding und sag, was draufsteht.“


    Kaya schloss die Augen und drehte das längliche Plastikstäbchen um. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie die klaren, blauen Versalien in dem ovalen Sichtfenster.


    Schwanger.


    „Kaya? Du sagst ja gar nichts. Kaya, was ist los? Nun sag schon, was steht auf dem Test?“


    „Ich …“ Sie seufzte. Die Worte wollten nicht kommen. Leere in ihrem Kopf und Wärme in ihrer Brust. Sie holte tief Luft und versuchte es erneut. „Ich bin schwanger, Nive. Da steht schwanger.“ Sie schmeckte dem Wort nach, kostete es auf ihrer Zunge und als sie es einmal ausgesprochen hatte, musste sie es wieder schmecken. Wieder und immer wieder. „Ich bekomme ein Kind. Nive, ich bekomme wirklich ein Kind.“


    Etwas Weiches schwang in ihrer Stimme mit, als Nive antwortete. „Ihr bekommt ein Kind, Kaya. Ihr. Du wirst Mutter. Und Silas wird Vater.“


    Worte kamen ihr in den Sinn, Worte, die Silas einmal zu ihr gesagt hatte. Sie haben sich nicht geliebt, wie sollten sie da das Ergebnis lieben, das sie zeugten.


    „Er will nichts mehr von mir wissen, Nive. Verstehst du das nicht? Aber ich werde es noch einmal versuchen. Ich werde ihn anrufen und ihm sagen, was los ist, und wenn ich es ihm auf die Mailbox sprechen muss. Aber wenn er mir nicht zuhört … ich werde ihn nicht zwingen, den Fehler seiner Eltern zu wiederholen.“


    Plötzlich war der Gedanke da. Dafür liebe ich ihn zu sehr.


    „Wirst du okay sein, Kaya? Soll ich zu dir kommen?“


    Sie liebte ihn. Fremd fühlte sich diese Erkenntnis an in ihrem Kopf. Dennoch richtig. War das der Grund für dieses Wunder? Liebe? Sie hatte nie an Liebe gedacht, wenn sie Silas’ Gesicht in den einsamen Nächten der letzten Wochen vor sich hatte. Sie hatte an seine Hände gedacht, die sicher über die Knöpfe eines Hubschraubercockpits flogen und mit derselben arroganten Sicherheit über ihre Haut strichen. Sie hatte an seine Stimme gedacht, die ihren Namen sagte, an Schnee und Kälte und das Licht in seinen Augen, das so warm war, dass es jedes Eis zum Schmelzen brachte. Nicht an Liebe, sondern an Begehren hatte sie gedacht und daran, wie schön es sich anfühlte, neben ihm aufzuwachen.


    „Du musst nicht kommen, Nive. Ich bin ja nicht allein“, sagte sie und lächelte.


    Silas war gegangen, aber er hatte ihr ein kleines Wunder in ihrem Herzen gelassen. In ihrem Bauch und ihrem Leben. Es würde nicht leicht werden, aber allein war sie nicht.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Ich habe meine Gründe, weshalb ich den Norden nicht anfliegen will.“

  


  
    Er würde in dieser Sache nicht nachgeben. Auf keinen Fall.


    Verkniffen sah Kasper ihm in die Augen. „Ich habe niemanden sonst, Silas, und wenn du keine schriftliche Verwarnung riskieren willst, dann wirst du diesen Flug machen. Die brauchen den Kompressor in Thule und der nächste planmäßige Flug ist erst am Donnerstag.“


    Bete mir nicht den Flugplan vor, dachte Silas böse. Er arbeitete lange genug für ihn. Warum flog er nicht selber? Aber das konnte er nicht sagen. Kasper war sein Vorgesetzter.


    „Und wenn ich jemand anderen finde?“


    „Wen willst du denn finden? Karl hat einen gebrochenen Fuß und Eyvind ist in Dänemark. Die beiden freien Piloten können die DC-7 nicht fliegen. Finde dich damit ab, Silas. Du wirst fliegen, oder ich werde dir erneut die Lizenzen entziehen.“


    „Um dann noch einen Piloten weniger zu haben? Die Drohung ist nicht gerade glaubwürdig, findest du nicht?“


    „Es geht um die Motzfeldt, nicht wahr?“


    Silas zuckte zusammen, als habe der andere ihn geschlagen.


    „Du meidest den Norden wie die Pest, weil die Motzfeldt da oben lebt. Was hast du mit ihr getrieben im Eis? Verdammt nochmal, sie war deine Passagierin. Vögel das Blaue vom Himmel herunter, wenn es dich glücklich macht, aber Herrgott nochmal, wenn es deine Professionalität einschränkt, reiß’ dich zusammen!“


    „Sie heißt Kaya“, knurrte er.


    „Ich weiß, wie sie heißt. Und ich weiß, dass du mit ihr an dem Abend aus warst, als sie dich weggesperrt haben. Seitdem meidest du alles, was nördlich von Nuussuaq liegt. Ich habe keine Ahnung, was das soll. Verdächtigst du sie, dass sie etwas mit den Briten zu tun hat? Ist es das?“


    „Kaya?“ Gegen seinen Willen lachte er trocken auf. „Kaya hat mit den Briten nichts zu tun. Ich will sie nur einfach nicht wiedersehen.“


    „Ich schicke dich nach Thule, nicht nach Qaanaaq.“


    „Was ist mit der Sperrzone? Ich soll mich in Thule nicht blicken lassen. Oberbefehl aus dem Außenministerium.“


    „Was bist du, ein Wickelkind?“


    „Wer sagt dir, dass sie mir nicht mehr nachhecheln?“


    „Wenn die nach fast drei Monaten immer noch auf dich warten, dann hat das britische Militär eindeutig zu viele finanzielle Mittel. Du fliegst da hin, lädst das Ding aus, nimmst ein paar Passagiere an Bord und kehrst nach Nuuk zurück. Weder das britische Militär noch die vereiste Geologin werden dich behelligen.“


    

  


  
    *

  


  
    Hinter ihm röhrten die Motoren der DC-7.

  


  
    Die Kälte in den oberen Luftschichten setzte dem Motor zu. Hinten auf den wenigen Bänken der Transportmaschine drängten sich vier Passagiere, von denen er sich nicht mal die Namen gemerkt hatte. Einer von ihnen war der neue Arzt für Qaanaaq, der in Ilulissat zugestiegen war. Ein Däne, Mitte fünfzig. Was trieb den hierher? In diesem Alter sollte man seine Lebensplanung abgeschlossen haben, oder?


    Lebensplanung. Er zog die Maschine nach links um Kap Jones herum. Noch eine halbe Stunde bis zum Landeanflug auf Thule. Der dänische Arzt trieb sich in seinem Kopf herum. Ein Kerl, den irgendwas zum Aussteiger gemacht hatte. Grönland, das Paradies für Aussteiger. Selbst wenn man Arzt war, der einzige in einem ganzen Distrikt, und seine Pfoten auf so ziemlich jede Blessur zu legen hatte, die jemandem dort oben passierte, blieb noch immer viel Zeit für die von Aussteigern gesuchte Einsamkeit.


    Einsamkeit.


    Dieser Mann würde Kayas Haut berühren, wenn sie sich an einem zerbrochenen Anzeigeblatt eines Messgerätes in den Finger schnitt.


    Die Maschine röhrte auf und sackte kurz ab. Verflucht. Konzentrier dich, Greve, du verdammter Idiot. Was kratzt es dich, wer Kaya anfasst? Du willst sie mit dir nicht belasten. Ist es weniger belastend, wenn sie deinetwegen nie mehr jemanden ansieht? Sie hat wegen Nattoq, dem großen Unbekannten, fünf Jahre lang zölibiert. Willst du jetzt für die nächsten fünf Jahre verantwortlich sein? Soll sie sich anfassen lassen, von wem immer sie will. Es ist ihre Entscheidung, nicht deine. Du hast sie aus dem Dornröschenschlaf geweckt. Pech gehabt.


    Er war froh, als die lang gestreckten Baracken von Thule auftauchten und der Landeanflug seine ganze Konzentration forderte. Weniger froh war er, als er erkannte, wer am Ende der Rollbahn stand, mit den Kellen winkte und ihn einwies. Marc Rossum. Das würde einen Satz heiße Ohren geben. Er hatte nicht nur alles darangesetzt, Kaya zu ignorieren, er hatte auch Marc seit Wochen nicht angerufen. Nicht einmal, um ihm zu danken, dass er sich für ihn bei der Aufklärung des Absturzes eingesetzt hatte. Schöner Freund, Silas Greve.


    Er ließ das Flugzeug ausrollen. Vor dem Hangar warteten bereits ein paar Rekruten, um den Kompressor aus dem Laderaum zu hieven. Kaum stand die Maschine still, hatten es die vier Passagiere eilig. Es war kein Zuckerschlecken, als Passagier in einer Frachtmaschine mitzufliegen, das sah er widerspruchslos ein, aber wenn man es in Grönland eilig hatte, war es manchmal die bessere Option, als wenn man auf den nächsten regulären Linienflug warten musste.


    Er sicherte die Propeller und übergab die Verantwortung über das Flugzeug an den Kerl mit dem Schlepper. Die DC-7 würde für einen gründlichen Check drei Tage in Thule bleiben. Wer sie abholte, das sollte nicht sein Problem sein, er würde zusehen, dass nicht er es war. Als er aus dem Cockpit kletterte, hielt der dänische Arzt ihm die Hand hin.


    „War sicher nicht meine beste Flugerfahrung, aber auf jeden Fall eine, die ich so schnell nicht vergessen werde.“


    „Willkommen in Grönland“, erwiderte er und zwinkerte dem Mann zu. „Gewöhnen Sie sich dran.“


    Die Gangway, die an die DC-Frachtmaschinen passte, war alt und wackelig. Der arme Herr Doktor stolperte heute wohl von einer unangenehmen Erfahrung in die nächste. Silas blieb geduldig hinter dem Mann. Unten wartete ein wiedersehensfroher Marc Rossum.


    „Hallo, mein Schwerenöter. Deine Mutter möchte ich nicht sein. Ein Sohn, der nie anruft, muss die Pest sein.“


    „Ich denke nicht, dass meine Mutter das allzu sehr belastet. Wie geht es euch? Nive in Ordnung?“


    „Alles bestens. Wir sind eine Rasse, die man schwer unterkriegt.“ Marc zog ihn in eine feste Umarmung, die Silas fürchterlich peinlich war. „Komm, ich habe Feierabend, habe nur noch auf diesen Flug gewartet, als ich erfuhr, dass du der Pilot bist. Wir müssen doch feiern, dass du deine Flügel wieder hast.“


    „Ich hab meine Flügel seit Wochen wieder.“


    „Und ich halte es für eine bodenlose Frechheit, dass du in der ganzen Zeit nicht hier gewesen bist.“


    „Die Flugpläne schreibt jemand anderes.“


    Marc blieb stehen und sah ihn eindringlich an. „Das ist es nicht. Du kannst mir nichts vormachen. Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede. Du bist absichtlich nicht hier gewesen. Richtig? Du hast dich davor gedrückt. Warum tust du dir das an, verdammt nochmal?“


    „Muss ich das auf dem Rollfeld mit dir besprechen?“


    „Es ist mir scheißegal, wo du mir dein Herz ausschüttest, aber ausschütten wirst du es, und wenn ich es aus dir rausprügeln muss. Ist dir eigentlich klar, was du mit ihr machst? Mit Kaya? Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie es ihr geht?“


    „Ich bin sicher, sie kommt zurecht. Sie ist auch vorher zurechtgekommen.“


    Fassungslosigkeit spiegelte sich in Marcs Blick. Ganz langsam begann er den Kopf zu schütteln. „Ich wollte mit dir auf ein paar Bier in die Halle gehen. Aber weißt du was? Ich nehme dich mit nach Hause. Weil das, was du hören musst, für die Ohren der Rekruten hier ebenso wenig bestimmt ist wie das, was ich von dir hören will.“

  


  
    Silas kam sich vor wie ein gescholtenes Hündchen, als er neben Marc eine der unbefestigten Straßen entlang trottete. Die Baracken waren trostloser denn je zuvor, in der unwirklichen Dämmerung ein helles Silbergrau, in dem man die Sonne schon ahnte. Die hochschwangere Nive stand mit verschränkten Armen in der Tür ihres Hauses. Sie lächelte nicht. Man sah sie selten nicht lächeln.


    „Silas. Lange nicht gesehen.“


    „Ja. Tut mir leid.“


    „Du willst sicher gleich weiter nach Qaanaaq?“


    „Nein.“


    „Nein?“


    „Kaya und ich, wir … haben uns nichts mehr zu sagen. Ich habe keinen beruflichen Grund, nach Qaanaaq zu fliegen, und ich habe auch keinen persönlichen Grund.“


    „Weißt du, was du da sagst?“ Nive trat ein Stück zur Seite, um die Männer ins Haus zu lassen. Auf dem Herd blubberte ein Eintopf vor sich hin. Ein paar Kinder spielten auf dem Fußboden im Wohnzimmer, Nive scheuchte sie in ihre eigenen Zimmer. Marc bot Silas einen Platz an. Nach einem heftigen Umrühren des Eintopfes setzte Nive sich zu ihnen.


    „Du willst sie also damit allein lassen?“, fragte sie, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keiner der Männer etwas sagen würde.


    „Womit allein lassen?“


    Nive starrte ihn so fassungslos an wie Marc zuvor. „Wann habt ihr eigentlich das letzte Mal miteinander gesprochen, du und Kaya?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ihr habt ihr doch gesagt, wer ich bin. Ich meine, was für eine kaputte Kreatur. Ich hatte gehofft, dass es vorbei wäre und ich nochmal anfangen kann mit ihr. Aber es ist nie vorbei. Irgendwer kommt immer und gräbt es wieder aus. Ich kann damit nicht umgehen.“


    „Womit?“


    „Mit all den Dingen, die ich getan habe. Sie verfolgen mich. Sie fressen mich auf. Kaya … ich kann ihr das nicht zumuten. Sie hat etwas Besseres verdient.“


    „Etwas Besseres als was? Als dich? Und wenn sie nichts anderes will? Was willst du denn, Silas? Bedeutet sie dir gar nichts? Überhaupt nichts?“


    Er senkte den Kopf, biss die Zähne zusammen. Seine Augen brannten. Dieses Gespräch tat körperlich weh, auf einer Ebene, die der härteste Kriegsalltag in Afghanistan nie erreicht hatte. „Sie bedeutet mir alles, und eben deshalb darf und will ich sie nicht zerstören.“


    „Du zerstörst sie doch nicht. Ich habe sie noch nie so lebendig gesehen wie in dem Augenblick, als sie aus Nuuk hierher kam. Auch wenn sie dich gerade verhaftet hatten und sie nicht wusste, wann sie dich wiedersehen wird. Als Marc ihr sagte, was du gewesen bist, war sie verständlicherweise schockiert. Aber sie hat dir etwas Entscheidendes voraus, Silas. Sie hat begriffen, dass es vergangen ist. Dass du nach vorn schauen musst. Sie will dir dabei helfen, aber du musst sie lassen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. An meinen Händen klebt Blut. Ich will das nicht auf ihr verschmieren.“


    „Also, lässt du sie mit dem, was du ihr eingebrockt hast allein, ja? Du lässt sie sitzen. Endgültig. Oh, keine Sorge, Silas, Kaya schafft das auch ohne dich. Sie hat immerhin Freunde. Du brauchst ja offenbar keine. Kaya weiß Freundschaften zu schätzen, und das, was sie von dir behalten wird, das wird auch ohne dich groß und stark.“


    Ein Schmerz wie ein glühender Pfeil bohrte sich in seinen Bauch. Er starrte Nive an, dann Marc, dann wieder Nive. Das Begreifen begann langsam, und nicht im Kopf, sondern hinter den Rippen, da, wo bei anderen Menschen ein Herz schlug. Nive erkannte die Zeichen. Diese verdammte Schamanin durchschaute ihn, als wäre er aus Plexiglas.


    „Du hättest vielleicht einmal zurückrufen sollen. Oder wenigstens ihre Nachrichten lesen oder abhören. Sie trägt im Bauch, was dir Vergebung schenken wird, Silas.“


    „Sie ist unfruchtbar.“ Er hörte die Worte selbst kaum.


    „Nein. Die Diagnose wurde nie gestellt, und jetzt wissen wir, dass sie es nicht ist. Es ist typisch für Kaya, dass dies eines der ersten Dinge war, die sie dir über sich erzählt hat. Weil es ihr größter Albtraum war und ihre größte Trauer. Aber es ist einfach nicht wahr.“


    Marc hatte die ganze Zeit schweigend daneben gesessen. Ein Ausdruck von Bewunderung lag in dem Blick, mit dem er seine Frau musterte. Und tiefe Zuneigung. Liebe? Die beiden erwarteten ihr fünftes Kind. Brauchte es dazu Liebe? Nein, das wusste Silas selbst zu gut. Liebe war nicht nötig, um Eltern zu werden. Aber vielleicht Vergebung.


    Kaya trug sein Baby im Bauch.


    Er stand auf. „Habt ihr einen abflugbereiten Helikopter im Hangar, Marc?“, fragte er heiser.


    „Jederzeit.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Kaya stopfte ihren Pullover in den Bund der Eisbärenfellhose und zurrte die Bänder fest. Sie drehte sich zur Seite und betrachtete ihr Profil im Spiegel. Noch war ihr Bauch flach. Nicht die kleinste Beule zeugte von dem Leben, das sie unter ihrem Herzen trug. Sie machte ein Hohlkreuz, versuchte sich vorzustellen, wie ihr Körper sich die nächsten Wochen und Monate verändern würde. Ganz ohne ihr Zutun wanderten ihre Hände zu ihrem Bauch, legten sich flach auf die Stelle, wo unter Schichten aus Fell und Leder in einer kleinen Höhle ihr Baby wuchs.

  


  
    Schwanger. Wie lange hatte sie sich das gewünscht? Niemals, in keinem einzigen ihrer Träume hatte sie sich vorstellen können, auf welche Weise dieses Wunder zu ihr kam. Ein Kind der Liebe. Auch wenn diese Liebe nur einseitig war, wenn der Vater dieses kleinen Wunderwesens sie aus seinen Gedanken verbannt hatte, so war sie ihm unendlich dankbar für dieses Geschenk. Liebe. So ein seltsames Wort.


    Sie hatte Nattoq geliebt, wie zwei Menschen sich liebten, die sich füreinander bestimmt glaubten. Seite an Seite waren sie aufgewachsen. Niemand hatte daran gezweifelt, dass sie einmal heiraten würden. Kaya hatte die Entscheidung der anderen nie angezweifelt. Kaya und Nattoralik. Nattoralik und Kaya. Das gehörte zusammen, so lange sie denken konnte. Es war eine ruhige Sicherheit. So alt wie das Eis im Inneren des Landes, so zäh, wie das Fließen der Gletscher.


    Zu Silas gehörte sie nicht. Für eine kurze Weile war Silas Sturmrauschen und Flockentreiben, Eiswind und whiskeywarme Augen. Eine Naturgewalt, die alles mit sich riss und das Land veränderte, über das sie hinwegfegte. Silas war Leben. Roh und elementar und so vergänglich, wie eine Schneeflocke auf liebesheißer Haut. War es möglich, zweimal zu lieben? Auf so unterschiedliche Art? Spielte es überhaupt eine Rolle? Was würde sie ihrer Tochter sagen, wenn sie erst einmal auf der Welt war? Dein Vater wollte uns nicht? Oder würde sie sagen, dein Vater ist vom Himmel gefallen, direkt in mein Herz. Er ist gekommen und gegangen und er hat mich auf jede Art gerettet, auf die ein Mann eine Frau retten kann. Dann ist er davon geflogen, frei wie ein Vogel. Und er hat mir dich geschenkt, als Erinnerung daran, was es heißt zu leben.


    „Kaya, bist du noch da drin?“ Jeremys Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    „Ich komme gleich. Moment.“ Sie nahm die dickgefütterte Robbenfelljacke vom Haken, streifte sich eine Mütze über und trat vor die Tür.


    „Ich habe schon gedacht, ich sei zu spät.“ Jeremy lächelte, doch sein Lächeln erreichte nicht seine Augen.


    Sie wusste nicht, was sie von diesem Mann halten sollte, der vor Wochen aufgetaucht war und ihr seither folgte wie ein treuer Hund, denn etwas Hündisches hatte er zweifellos. Die Art, wie er sie ansah, wenn er dachte, dass sie es nicht merkte, ließ die Härchen in ihrem Nacken zu Berge stehen.


    „Wir hatten neun Uhr gesagt. Bevor der Mond nicht ganz draußen ist, brauchen wir gar nicht losfahren. Da ist es noch zu dunkel.“ Ob sie sich selbst beruhigen wollte mit ihren Belehrungen oder Jeremy, war ihr nicht ganz klar. Auf jeden Fall legte sich ihr Unwohlsein, sie konnte beinah über sich lachen. Hypersensible Schwangere. Klar, kaum wusste sie von dem kleinen Bauchwesen, traten die ersten Schwangerschaftssymptome auf.


    Nebeneinander stapften sie die Straße hinab zur Bucht. Es war eine wolkenlose Nacht. Unzählige Sterne funkelten am Himmel, scharten sich millionenfach um einen vollen, silbernen Mond.


    „Alles klar mit dir, Kaya? Du wirkst etwas abwesend.“


    „Ähm. Ja. Ja, alles ist in Ordnung. Ich hoffe, Alignak ist schon mit seinen Hunden unten.“


    „Wie lange werden wir zu der Stelle fahren müssen, an die du möchtest?“


    Kaya zuckte mit den Schultern. „Eine Stunde, vielleicht zwei. Ich habe die Sensoren noch im Herbst versenkt. Niemand kann genau voraussagen, in welche Richtung und wie weit sie das Eis treiben wird.“


    „Und was machen wir genau?“


    Dafür, dass Jeremy angeblich ein ambitionierter Hobbygeologe war, war er mitunter doch recht schwer von Begriff. Sie verkniff sich ein Seufzen und setzte zu einer erneuten Erklärung an. „Die Sensoren sollen Auskunft darüber geben, ob es selbst in Landnähe einen Zusammenhang gibt zwischen den Bohrungen von Gain und der Fließgeschwindigkeit und -richtung des Meereises. Sie sind an einem Schwimmer befestigt und mit GPS ausgestattet. Der Schwimmer friert ein und zeichnet sämtliche Bewegungen der Eisströmung auf. Mithilfe dieses kleinen Geräts“, sie hob ihren eigenen GPS-Empfänger in die Höhe, „können wir die Sensoren finden und die ermittelten Daten auf einen Logger übertragen. Die Messwerte spiele ich dann im Labor in den Rechner und wir können uns die Strömungen in den verschiedenen Schemata ansehen.“


    Jeremy wirkte sichtlich beeindruckt, sagte aber kein Wort. Sie hatten den Anleger fast erreicht, da mussten die Hunde aus Alignaks Gespann sie schon gewittert haben. Der Leithund warf als Erstes den Kopf in den Nacken und meldete jaulend ihre Ankunft dem Rest seines Rudels und dem Schlittenführer. Mondlicht versilberte sein weißes Fell, warf tanzende Schatten auf das Eis, auf dem er stand. Der Rest des Rudels fiel ein. Ein Bellen und Jaulen aus tausend Schlünden, so klang es, dabei waren es doch nur zehn, die sie heute hinaus auf die zugefrorene Bucht fahren würden. Daneben stand der alte Jäger und winkte ihnen zu.


    Jeremy verlangsamte seinen Schritt, dann blieb er stehen. Durch den Stoff ihrer Handschuhe fühlte Kaya, wie er sie am Handgelenk packte und zu sich herumdrehte. „Danke, Kaya“, sagte er und sofort verzieh sie ihm den groben Griff. „Das ist phänomenal.“


    Kaya winkte Alignak zu, rief einen kurzen Gruß, dann sah sie Jeremy in die Augen. „Das ist mein Zuhause, Jeremy. Verstehst du jetzt, warum ich diese Arbeit machen muss?“


    Er nickte, doch ob er wirklich verstand, wusste sie nicht.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Eines kann ich dir sagen.“ Die Stimme des Arztes, der Holger Berthelsen hieß, klang blechern durch die Kopfhörer. Silas drehte ihm den Kopf zu. „Gemessen an der Erfahrung im Frachtraum ist das hier der Himmel.“

  


  
    Silas grinste und ließ den Hubschrauber einmal ordentlich durchsacken, lenkte ihn in eine scharfe Rechtskurve und tief über den gefrorenen Inglefield Fjord hinweg. Die Scheinwerfer ließen Funken im Schnee aufstieben. Berthelsen schnappte nach Luft, dann lachte er. „Das habe ich so nicht gemeint.“


    „Ich weiß.“


    „Fliegst du schon lange?“


    „Ein paar Jahre.“


    „Militärpilot, ja?“


    „Woher weißt du das?“ Kurz streifte ihn die Ahnung, dass irgendwer dem unbedarften Mediziner gesteckt hatte, zu welchem Monster er sich in den Chopper setzte.


    „Ich war ein paar Monate bei Ärzte ohne Grenzen in afrikanischen Kriegsgebieten. Ich erkenne einen Militärpiloten, wenn ich einen sehe. Dänische Luftwaffe?“


    „Royal Air Force.“


    Berthelsen schnalzte mit der Zunge. „Für einen Briten sprichst du ein bemerkenswert gutes Dänisch. Schon lange in Grönland?“


    Silas sprach nie gern über sich. Was ging es diesen Mann an, den er seit gefühlten zwei Minuten kannte, wer er war? „Seit drei Jahren. Auf der Suche nach einer Auszeit, nachdem in Afghanistan das … äh … das eine oder andere aus dem Ruder gelaufen ist.“


    „Ah.“ Betont interessiert blickte Berthelsen hinaus in das Silbergrau des Schnees. Unter ihnen zog ein mit Laternen und Scheinwerfern ausgerüsteter Hundeschlitten über das Eis. Silas runzelte die Stirn. Heute endete die Polarnacht. In wenigen Stunden würde sich die Sonne für ein paar Minuten am Horizont zeigen. Die Inuit feierten an diesem Tag ein Fest zwischen ihren eingefrorenen Kajaks. Vielleicht war das ein Tourist, der sich hinausfahren ließ, um den ersten Sonnenaufgang seit Monaten fernab von Lichtpollution erleben zu können.


    „Verlust eines Kameraden?“


    „Was?“ Er hatte den Faden des Gespräches verloren.


    „Dinge laufen meistens aus dem Ruder, wenn man einen Freund im Gefecht verliert. Diese Theorie ist so alt wie der Krieg selbst, hast du das gewusst? Wenn der Krieger, der in der Lage ist, bis zum Umfallen um sich zu schießen und keines seiner Opfer anzusehen, den besten Freund sterben sieht, dann passiert was mit ihm. Dann begreift er, was er vorher nicht verstehen wollte.“


    Silas antwortete nicht, aber Holger Berthelsen reimte sich zusammen, was er wissen wollte, das war ihm anzusehen.


    „Glaubst du an Vergebung?“, fragte Silas endlich.


    „Vergebung?“


    „Dass es jemanden gibt, der alles, was wir in der Vergangenheit falsch gemacht haben, tilgen kann.“


    „Was hast du denn falsch gemacht? Du hast nur getan, was Soldaten tun. Falsch gemacht haben, wenn überhaupt, die Politiker etwas, die dich dorthin geschickt haben.“


    „Mich hat niemand geschickt. Ich bin freiwillig gegangen.“


    „In einen Krieg, den du nicht angezettelt hast. Du hast nichts falsch gemacht. Ist es das, was du glaubst? Ich bin Atheist, Silas, ich glaube nicht, dass es einen Allmächtigen gibt, der uns von unseren Sünden losspricht, das ist Humbug. Wenn du aber fragst, ob es einen Menschen gibt, der uns Vergebung gibt, dann ja, daran glaube ich. Und nicht nur einen. Menschen, die an dich glauben, obwohl sie wissen, was du getan hast. Menschen, die dir eine zweite Chance geben, die du selbst dir nicht geben willst. Wenn du in deiner Zeit in diesem spärlich besiedelten Flecken Eis solche Menschen gefunden hast, dann solltest du zusehen, dass du diese Menschen in Ehren hältst.“


    Silas sah den Mann an, der noch immer den Blick aus dem Fenster genoss. Die Lichter von Qaanaaq blitzten am Ufer des Fjords auf. Irgendwo dort wartete Kaya. Nein, sie wartete nicht. Sie arbeitete. Ganz sicher war sie nicht bei denen, die sich am Ufer zu versammeln begannen, um die Wiederkehr der Sonne zu feiern. Sie würde arbeiten, Sensoren prüfen, am Computer sitzen und Daten auswerten.


    Ich liebe dich, Kaya, und ich bitte dich um Vergebung, dass ich ein solcher Trottel war, dachte er.


    Ganz tief flog er über die Köpfe der wenigen hinweg, die um ein kleines Feuer bei den Kajaks versammelt waren. Jemand winkte. Noch zweieinhalb Kilometer bis zum Helipad. Er würde sich zu ihr fahren lassen. Sofort. Er würde vor ihr auf die Knie fallen, obwohl er wusste, dass das nichts half.


    Er würde sie in die Arme nehmen.


    Ihr Duft kitzelte bereits seine Nase. Er lächelte und kippte die Nase des Hubschraubers nach unten, als er dem Verlauf der Piste folgte, die von der Siedlung hinauf zum Flugplatz führte.
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    Den Mann, der den am Flugplatzgebäude geparkten Jeep steuern würde, kannte Silas nicht. Ein junger, pickeliger Inuit. Silas hoffte einfach mal, dass der überhaupt schon einen Führerschein hatte. Berthelsen verlud sein Gepäck in den Laderaum und zwängte sich auf die Rückbank, Silas nahm neben dem Fahrer Platz. „Wohin soll’s denn gehen?“

  


  
    Silas drehte sich zu Holger um. „Haben sie dir schon ein Haus zugeteilt?“


    „Die rechnen ja heute nicht mal mit mir. Meine Unterkunft streichen die wahrscheinlich erst noch. Ich erfahre morgen im Krankenhaus, wo ich wohnen soll.“


    Der junge Inuit kicherte. „Die Belegschaft wohnt in den Häusern rund ums Krankenhaus. Und im Winter streichen wir keine Häuser. Von dem Einzigen, das leer steht, ist der Heißwassertank kaputt und Otto ist draußen im Schnee mit den Hunden und kommt erst morgen wieder. Wir anderen dürfen nicht die Installationen machen, sagt die Landesadministration in Nuuk. Man braucht Qualifikationen.“ Sein dänisch war holprig, und es machte ihm diebischen Spaß, die langen Fremdwörter über seine ungeübte Zunge rollen zu lassen.


    „Kein heißes Wasser?“ Holger Berthelsens Stimme wurde hell, als er die Tragweite begriff.


    „Ja, aber das Sportzentrum ist gleich um die Ecke, da gibt es genug heißes Wasser und morgen repariert Otto das ja auch in Ihrem Haus.“


    „Gibt es …“


    Silas hob eine Hand. „Fahr uns ins Hotel.“


    Tiefe Falten gruben sich in die pickelige Stirn. „Das ist heute nicht so gut.“


    „Wieso?“


    „Na, weil doch die Männer bei Claus sind und trinken und den Sonnenaufgang feiern. Die zügeln sich dann so schwer. Da kriegt der Herr Doktor ja den falschen Eindruck von uns.“


    „Oder den richtigen. Alle Männer außer Otto, was? Fahr ins Hotel.“


    Der Junge gab sich nicht die Mühe, sein Aufseufzen zu unterdrücken, das aussagen sollte, dass er sich immerhin bemüht hatte. Der Jeep schlitterte über die vereiste Piste hinunter zur Siedlung. Von den Feuern am Ufer stiegen dunkle Rauchwolken kerzengerade in den wolkenlosen Himmel.


    „Das sind dann wohl die Frauen?“, fragte Silas unschuldig.


    „Na ja, es sind nicht alle Männer bei Claus.“


    „Nein, Otto zum Beispiel nicht.“


    Das Grinsen zwickte dem Jungen in die Mundwinkel. „Nur die ganz Harten.“


    „Verstehe.“


    „Unten am Ufer sind ein paar Touristen. Die campieren da seit drei Tagen und wollen nicht weg. Claus geht jeden Tag hin und sagt, sie sollen ins Hotel kommen und sich aufwärmen, aber die gehen nicht. Verrückt, was? Die haben Angst, dass sie den Sonnenaufgang verpassen. Als wüssten wir nicht, wann die Sonne wiederkommt.“


    Holger lehnte sich nach vorn. „Wann kommt sie denn wieder?“


    „Sind Sie der neue Zahnarzt?“, fragte der Junge, als hätte Holger ihn nicht gerade etwas gefragt. „Das ist toll, dass Sie jetzt schon da sind, sonst kommt der immer später im Sommer. Ich hab da diesen Backenzahn …“


    „Ich bin kein Zahnarzt, aber ich schau mir den Zahn gern mal an.“


    Der Gedanke, dass er für einen nicht auf Zähne spezialisierten Mediziner das Maul aufreißen sollte, schien den Jungen so sehr zu schockieren, dass er nichts mehr sagte. Die Räder des Jeeps drehten ein paarmal auf dem Eis durch, als es hinaufging in den Hang. Das Hotel war ein ganz normales Haus, dessen Wohnzimmer zu einer Art Bar umgebaut war. Meistens hielt sich niemand dort auf, aber heute drängten sich mindestens zwanzig Kerle um den Küchentresen, der als Theke fungierte. Silas spähte zwischen den breiten, pelzbesetzten Rücken hindurch und entdeckte Claus, der aus einer Flasche kleine Gläser füllte.


    „Silas!“ Claus vergaß nie ein Gesicht. Er stellte die Flasche ab und bahnte sich einen Weg durch die Leiber, um Silas auf die Schulter zu klopfen.


    „Ich bring dir einen Gast.“


    „Jetzt? Heute? Hierher?“ Claus kratzte sich den schütteren Haarschopf.


    „Der neue Arzt. Bis der Wasserspeicher in seinem Haus repariert ist. Geht das? Wäre ungut, den Mann hängen zu lassen.“


    „Na ja, wenn ihm das hier nichts ausmacht.“ Mit einer Handbewegung schloss Claus die trinkselige Runde ein. „Ich meine, die bleiben ja auch nicht ewig.“


    Silas spürte, wie die Männer mit den Schnapsgläsern ihn neugierig musterten. Ein paar von ihnen hatten schon in diversen von ihm gesteuerten Hubschraubern gesessen, aber er hatte nicht das phänomenale Personengedächtnis wie Claus. Der brüllte nach seiner Frau, und die umtriebige Bente kümmerte sich um den etwas verloren mit seinem Koffer in der Tür stehenden Holger Berthelsen.


    „Kann ich dir was zu trinken anbieten?“, fragte Claus und winkte Pickelgesicht, das offenbar auf dasselbe Angebot wartete, davon.


    „Du kannst mir sagen, wo Kaya ist.“


    Ein neuerliches Kratzen am Schädel. Wenn Claus so weitermachte, hatte er bald gar keine Haare mehr auf dem Kopf.


    „Warst du im Labor?“


    „Noch nicht.“


    „Kannst du dir sparen“, knurrte einer der Jäger und kippte seinen Schnaps. „Da issie nämlich nich.“ Zwei weitere schüttelten die Köpfe.


    „Und wo ist sie? Ich muss mit ihr reden.“


    „Die spricht aber nicht mit jedem“, sagte der Erste. „Die spricht nur noch mit ihrem Schoßhündchen.“


    „Mit wem?“


    Der Mann hielt Claus das leere Glas hin. Kein Wort mehr, ehe du wieder vollschenkst, sagten die kleinen schwarzen Augen. Claus kehrte zurück hinter seine Theke und knurrte etwas auf Inuit.


    „Im Süden gibt es für so einen sicher eine technische Bezeichnung“, sagte ein anderer. „Der rennt ihr hinterher wie ein Hund, reißt Türen auf und schleppt ihr die Tasche mit den Messgeräten.“


    Das letzte Wort war ein angestrengtes Lallen. Silas streifte der Gedanke, dass kaum einer von den hier Versammelten den Sonnenaufgang noch erleben würde, ehe er sich ins Delirium gesoffen hatte, aber andererseits war er viel zu alarmiert, als dass ihn dieser Gedanke lange bedrängte. Hatte Kaya Gesellschaft bekommen? Ein Praktikant von ihrer Umweltorganisation etwa? Die Eifersucht schlug ihre Klauen in seinen Nacken. Ein Kerl, der ihr überallhin nachrannte? Der immer an ihrer Seite war? Wirklich immer?


    „Wo finde ich sie?“


    „Sie ist rausgefahren aufs Eis. Mit Alignak. Sind schon eine Weile weg. Der Schoßhund ist bei ihr. Der heißt übrigens Jeremy. Ist ein lausiger Trinker, verträgt gar nichts.“


    Das Geräusch, mit dem die Puzzleteilchen ineinander glitten, war ein röhrendes Krachen, so, wie er es nur aus den Tagen mit Kaya im Eis kannte. Dasselbe Krachen, mit dem ein Eisberg kalbte. Er packte den Mann, der ihm den Namen des Schoßhündchens verraten hatte, am Kragen.


    „Ich brauche einen fahrbaren Untersatz!“, brüllte er ihm ins Gesicht.


    „Hä?“ Der Kerl wusste nicht, wie ihm geschah.


    „Irgendwas. Kaya ist in Gefahr, hörst du?“ In die vom Alkohol verschleierten Augen zu blicken, raubte ihm die Nerven. Er stieß den Besoffenen von sich. „Hat hier irgendwer einen Snowscooter, den ich mir ausleihen kann?“, schrie er in die Runde.


    Jeremy. Mit Kaya und einem ahnungslosen Inuit auf dem Eis des Fjords. Alles ergab plötzlich einen Sinn.
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    Kufenscharren auf festgefrorenem Schnee. Hundehecheln in eisiger Luft. Ihr eigener Atem, der im Mondschein kondensierte. Eine windstille Nacht war es, fast konnte Kaya ihre Begleiter vergessen. Das waren die Momente, für die sie arbeitete, in denen sie das Leben in seiner Rohversion spürte. Der GPS Empfänger an ihrem Gürtel piepste und riss sie aus ihren Gedanken.

  


  
    „Bald müssen wir da sein.“ Sie rief laut über die Geräusche des Schlittens hinweg und deutete nach links. „Noch etwa einen halben Kilometer, dann dürften wir die größtmögliche Signalstärke erreicht haben.“


    Alignak, der vor ihr und Jeremy auf dem Schlitten stand und die Führleinen mit einer Selbstverständlichkeit in der Hand hielt, wie es nur einer konnte, der mit dieser Art des Transports aufgewachsen war, nickte ihr kaum merklich zu. Er hatte sie gehört, pfiff ein Kommando an seinen Leithund und der Schlitten legte sich in eine sanfte Linkskurve. Neben ihr umklammerte Jeremy das seitliche Schlittengeländer. Ein Kichern wollte ihr in die Kehle steigen. Ihre nächtliche Schlittenfahrt war dem Herrn Hobbygeologen dann wohl doch ein Hauch zu viel Abenteuer.


    „Bist du reisekrank?“, rief Kaya in Jeremys Richtung.


    Sie hätte wetten können, dass der Gesichtsausschnitt, der zwischen Sturmhaube und Windbrille zu sehen war, noch ein wenig grüner wurde. Trotzdem löste er eine Hand vom Griff und gab ihr ein Daumen hoch. „Alles klar. Ich hätte nur nicht gedacht, dass das so … anstrengend ist.“


    Sie lachte. „Bald haben wir es geschafft.“ Sie deutete auf den Empfänger. Ein kleiner grüner Punkt näherte sich darauf unaufhaltsam einem größeren, um dessen Kern dünne Ringe pulsierten. Ihr Ziel.


    Jeremy runzelte die Stirn. Zumindest glaubte sie, eine solche Regung bei ihm zu erkennen. „Ich kann nichts sehen.“


    „Natürlich nicht. Der Sensor ist eingefroren. Wir werden ihn suchen müssen. Warum glaubst du, haben wir all die Beleuchtung dabei?“


    Der Hobbygeologe schwieg. Nicht einmal die Schultern zuckte er. Kaya hatte Mühe, den Ärger herunterzuschlucken, der ihr bei seinem Desinteresse in die Kehle stieg. Was machte der Typ bei ihr? Seine Geschichte vom heimlichen Bewunderer ihrer Arbeit nahm sie ihm schon lange nicht mehr ab. Dazu brachte er zu wenig Vorwissen mit, konnte sich selbst die einfachsten Sachverhalte nicht richtig merken. Es war diese Art von Ignoranz, die so viel mehr mit selektiver Wahrnehmung zu tun hatte, als mit fehlender Intelligenz.


    Aber was war es dann, das Jeremy in den Norden getrieben hatte? Sie selbst? Beinah musste sie lachen. Klar, weil sie ja so anziehend war, dass beide Männer, denen sie nah gekommen war, Reißaus vor ihr genommen hatten. Andererseits, Jeremy kannte sie ja nicht wirklich. Es stimmte schon. Sie war in den Monaten vor dem Absturz im Fernsehen zu sehen gewesen und im Radio hatte man sie hören können. Erst letztens hatte Jeremy gesagt, wie gut ihm ihre Stimme gefiel. Sie schauderte und es hatte nichts mit der Kälte zu tun. Was, wenn Marc mit seiner Warnung in Thule doch recht hatte? Warum hatte sie nicht schon eher daran gedacht?


    Ihr blieb keine Zeit, eine Antwort auf diese Frage zu finden, denn in diesem Moment wurden die Pieps-Intervalle des GPS-Geräts kürzer, bis sie in einen einzigen, schrillen Alarmton endeten. Kaya stellte den Empfänger aus und tippte Alignak auf die Schulter. „Wir sind da.“


    Der alte Jäger zog an den Führleinen, stemmte sein Gewicht auf die Bremsen des Schlittens und binnen weniger Atemzüge kam das Gefährt zum Stehen. Kaya stieg ab, dann bedeutete sie Jeremy, ihr zu folgen. Sie löste eine von den starken Polarion PH 50 Lampen aus ihrer Verankerung, reichte sie an Jeremy weiter und nahm sich dann die zweite.


    „Und was machen wir jetzt hier?“ Ratlos sah Jeremy in die Weite. Spiegelglattes Weiß, soweit das Auge reichte. Nicht einmal Berge waren hier eingefroren.


    „Wie ich schon sagte, wir suchen. Die Sensoren sind an einem Schwimmer befestigt, der an der Eisoberfläche zu sehen sein sollte. Auf dem Schlitten sind Besen und Schaufeln. Leuchte mit der Lampe die Fläche ab. Wenn du eine verdächtige Stelle findest, befreie sie vom Schnee und prüfe, ob du den richtigen Platz gefunden hast.“


    Jeremy stöhnte. „Das kann ja überall sein.“


    Alignak machte es sich auf dem Schlitten bequem und kramte aus einer Ledertasche ein Stückchen gefrorenen Butt. Für ihn war es Zeit für ein Päuschen. Sie nahm sich eine Schaufel und ging zu der Stelle, die ihr ihr Suchgerät gezeigt hatte. Kurz hielt sie inne, zuckte mit den Schultern.


    „Ich dachte, du wolltest einen Blick auf den Geologenalltag werfen. Hier hast du ihn. Der Sender geht genau auf einen Radius von 25 Metern. Hier“, mit der Schaufelkante markierte sie eine Stelle im Schnee mit einem X, „ist der Mittelpunkt unseres Suchkreises. Und jetzt viel Spaß.“


    Zuerst dachte sie, es wäre das Protestgemurre von Jeremy, das sie hörte, und sie verbot sich, von der Eisfläche aufzuschauen und sich von ihrer Arbeit ablenken zu lassen. Doch dann wurde es lauter und sie sah doch auf. Weit entfernt leuchteten Zwillingslichter am Horizont. Kaya kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Tatsächlich, ihnen näherte sich ein Schneemobil.


    „Erwartest du noch jemanden?“ Statt den Kreis in entgegengesetzter Richtung abzuschreiten, wie es jeder vernünftige Mensch getan hätte, war Jeremy ihr gefolgt und stand nun neben ihr.


    Kaya schüttelte den Kopf. „Nein.“


    Es war seltsam. Wer könnte ihnen gefolgt sein? Es konnte kein Zufall sein, dass jemand in dieser Einöde ihren Weg kreuzte. Wäre ihr Schlitten nicht so stark beleuchtet gewesen, sie hätten den Scooter schon längst kommen sehen. Lichter reisten schneller als Lärm. Wie die Dinge standen, konnte sie nichts anderes machen, als das mulmige Gefühl, das sie schon zuvor überkommen hatte, weiter zurückzudrängen und abzuwarten. Immer mehr Details schälten sich aus der Nacht. Es war eine einzelne Person, die auf sie zufuhr. Vermummt beugte sie sich über den Lenker des Schneemobils und fuhr direkt auf sie zu.


    Sie spürte plötzlich, dass Jeremy mittlerweile auf Armeslänge an sie herangetreten war. Was passierte hier? Ihr Herz begann zu rasen. Der Puls rauschte in ihren Ohren, mischte sich mit dem Motorengeräusch des Schneemobils. Plötzlich wurde es still.


    Der Fahrer hatte das Gefährt nur wenige Schritte von ihnen entfernt zum Stehen gebracht. Scheinwerferlicht blendete in ihren Augen. Unwillkürlich wich sie zurück, stieß mit dem Rücken gegen ein Hindernis. Zischend schnappte sie nach Luft. Jeremy. Er stand so dicht hinter ihr, dass sie in der plötzlichen Stille seinen Atem hören konnte.


    Der Fahrer schwang sein Bein über den Sitz. Genau in diesem Augenblick erkannte sie ihn. Die Bewegung so vertraut, dass ein kleiner Teil ihres Bewusstseins fragte, wie es möglich war, dass sie ihn nicht sofort erkannt hatte.


    „Silas!“


    Sie wollte ihm entgegenstürzen, doch noch bevor die Frage in ihrem Kopf Gestalt annahm, was er hier machte, wurde sie zurückgerissen. Eisenhart schoss ein Arm von hinten um ihren Hals.


    „Kaya!“


    Silas machte einen Satz, wollte auf sie zu rennen. Sie schnappte nach Luft. Eine Bewegung in ihrem Rücken, und Silas blieb stocksteif stehen.


    „Ich würde das nicht machen, Scuba.“ Jeremys Stimme klang verzerrt, zischend, kalt, wurde zu einem Lachen, das so grauenvoll war, wie nichts, was sie je zuvor gehört hatte. „Willkommen zurück im Spiel. Ich habe lange auf dich gewartet.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie gelähmt sah Silas mit an, wie Jeremy Kaya im Würgegriff hielt und nach unten griff. Ihre Augen vor Schreck geweitet. Jeremy hob seinen Fuß der Hand entgegen, fand den Reißverschluss am äußeren Saum der Thermohose. Das Ratschen dröhnte über dem leisen Knacken sich ineinanderschiebender Eisschollen. Dann hatte Jeremy den Revolver in der Hand und legte die Mündung an Kayas Schläfe.

  


  
    „Lass das sein, Jay“, sagte Silas.


    Sein Herz schlug unter seinem Kehlkopf so heftig, dass es ihm den Atem zu nehmen drohte. Aus dem Augenwinkel sah er den Inuit beim Hundeschlitten. Kein Jäger, der etwas auf sich hielt, fuhr unbewaffnet aufs Eis. Im selben Moment traf diese Erkenntnis offenbar auch Jeremy. Er riss die Waffe von Kayas Schläfe weg, richtete sie auf den unschuldigen Mann und gab einen Schuss ab, der in der Weite der Eiswüste nicht mal ein Echo nach sich zog. Alignak kippte mit einem Ausdruck grenzenlosen Erstaunens im Gesicht seitlich über seinen Schlitten und blieb auf dem Eis liegen. Der Leithund jaulte und unter dem Rudel brach die Hölle los. Kaya schrie auf. Im nächsten Moment streichelte Jeremy wieder ihre Schläfe mit der nun unangenehm heißen Mündung.

  


  
    „Du bist so dumm, Silas“, sagte er mit tödlicher Ruhe. „So dumm. Du hättest dich nicht verlieben dürfen. Du hättest es nicht mal gebraucht, hörst du? Dieser Flug nach Süden, auf dem ihr abgestürzt seid, den hätte es nicht mal geben müssen, wenn alles nach Plan gegangen wäre. Du hättest gar nicht fliegen sollen. Wenn du nur nicht so blödsinnig leichtgläubig wärest, wenn du bloß die Maschine vor deinem Abflug nochmal richtig durchgecheckt hättest, dann hättest du die kaputte Enteisungsanlage gefunden und wärst nicht geflogen. Dann hätten die Jungs aus dem Hauptquartier dich mitgenommen. Dann wäre der Eskimo jetzt nicht tot. Dann würdest du nicht sterben müssen und dann würdest du nicht vorher noch miterleben müssen, wie ich die Kleine hier ins Jenseits schicke.“


    „Wovon sprichst du?“


    Reden. Halte ihn am Reden. Gib ihm keinen Grund, abzudrücken. Sprich mit ihm. Silas spürte, wie seine Knie weich wurden. Das Atmen wurde immer schwerer. Die Kälte spürte er nicht. Alles, was er sah, waren Kayas Augen. Das durfte doch nicht wahr sein. „Du hast die Enteisungsanlage manipuliert. Du hast gewollt, dass wir abstürzen, dass ich abstürze.“


    „Was ich wollte, Scuba, ist, dass du Thule gar nicht erst verlässt. Ja, ich habe an der Enteisungsanlage geschraubt. Glaub mir, es hat mich Monate gekostet, bis mir klar wurde, wo ich ansetzen musste. Zuerst auf dieser Bohrinsel und dann in diesem schrecklich verwanzten Außenposten des US-Militärs. Schritt für Schritt näher an dich heran. Warten auf die richtige Gelegenheit. Ich wusste, irgendwann kommt der Augenblick, und dann muss ich nur die Gelegenheit beim Schopf packen. Als du endlich in Thule aufgetaucht bist … wer hätte denn ahnen können, dass du trotz des verfluchten Schneesturms weiterfliegen wolltest? Ich musste etwas unternehmen und war mir so sicher, dass du den Fehler finden würdest, wenn du den Chopper startklar machst. Du solltest nicht abfliegen, damit die beiden Jungs von der Royal Air Force die Chance hätten, noch rechtzeitig einzutreffen, nachdem ich ihnen Bescheid gesagt habe. Sie sollten dich mit nach High Wycombe nehmen. Das war alles, was ich wollte. Ich habe dich nicht töten wollen. Sterben ist zu einfach. Ich wollte nur, dass du dasselbe erleidest wie ich.“


    „Wenn du nicht töten willst, warum willst du dann nach dem Inuit nun auch noch eine Frau erschießen, die du schon einmal in Lebensgefahr gebracht hast?“


    Silas schwirrte der Kopf. Er konnte einfach nicht glauben, was er da hörte. Konnte es das geben? Konnte der Mann, der in Afghanistan ohne Wimpernzucken Frauen und Kinder erschossen hatte, tatsächlich geläutert sein? Die Worte von Berthelsen fielen ihm ein. Wer einen Freund sterben sieht, der wacht auf. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Alignak sich ein wenig rührte. Hoffentlich kam der Inuit nicht so weit zu sich, dass er versuchte, sein Jagdgewehr zu erreichen. Dann würde JayJay ein zweites Mal abdrücken.


    „Lass Kaya gehen“, sagte er. „Sie kann Alignak mit dem Schlitten nach Qaanaaq zurückbringen.“ Er hatte keine Ahnung, ob Kaya mit dem Hundegespann umgehen konnte. „Du hast dir solche Mühe gegeben, mich zu kriegen. Jetzt hast du mich. Wir machen es unter uns aus, nur du und ich. Kaya hat dir nichts getan.“


    „Meinst du wirklich, dass es so einfach ist? Du hast mir alles genommen, weißt du das? Alles. Meine Karriere. Dylan.“


    „Dylan?“


    „Du hast Dylan erschossen. Es hat nie jemand für seinen Tod bezahlt. Niemand außer mir. Immer kommst du davon. Irgendjemand ist immer da, dem du schöne Augen machst. In Den Haag, bei dem Absturz und jetzt auch noch hier.“ Jetzt klang seine Stimme fast wie ein Schluchzen. „Selbst Dylan hast du für dein Ego geopfert.“


    Silas schwankte. Er begriff nicht, wollte nicht begreifen. „Dylan war mein Freund.“


    „Dylan war der feinste Kerl, den Afghanistan je gesehen hat. Ein perfekter Pilot. Ein perfekter Mann. Aber du hast es nicht gewusst, nicht wahr? Wer dein Freund war. Was er war. Für mich war er viel mehr als nur ein Kamerad, aber du hast nie auch nur in Erwägung gezogen, dass er so sein könnte. Oder ich. Nein, denn das verschweigt man. Man schweigt und hofft auf die Zeit danach. Du hast ihn erschossen und nie dafür bezahlt.“


    In seinem Kopf dröhnte Leere. Dylan. Er hatte keine Ahnung gehabt. Ihm wurde schwindlig. Er hatte nichts, woran er sich festhalten konnte. Die Hunde tobten. Im nächsten Augenblick kippte der Schlitten auf die Seite, gezogen von dem Inuit, der es geschafft hatte, sich heran zu robben. Jay brüllte auf und stieß Kaya von sich, richtete den Revolver auf Alignak, der sich hinter dem Schlitten halbwegs in Sicherheit gebracht hatte. Er verriss die Waffe, einer der Hunde jaulte auf und brach getroffen zusammen.

  


  
    „Kaya! Hinter den Schlitten!“ Silas hörte seine Stimme brechen. Es war wie Zeitlupe. Jay, den Revolver weit vor sich gestreckt, mit Tränen in den Augen, nach Kaya suchend. Die Frau, die Silas liebte. Er durfte sie nicht verlieren. Aber Jay stand zu weit entfernt von ihm. Er konnte den Schuss nicht verhindern.

  


  
    Er warf sich auf Kaya, schlang die Arme um sie und prallte mit ihr auf das Eis. Ihr Atem schlug gegen seine Lippen, als sie den Kopf drehte. Er hörte den Schuss wie aus weiter Ferne, erhob sich auf die Knie, Kaya in den Armen.


    „Ich bin unverletzt“, sagte sie, ihre Lippen an seinem Ohr. Ihre Lippen. Ihr Duft, der ihn streifte. Ich halte dich, Kaya. Er sah an sich hinab, sah das Rinnsal, das eine dampfende Furche in den Schnee fräste. Tiefrot.


    „Kaya …“


    „Er hat mich nicht getroffen, Silas.“


    Dann kam der Schmerz. Zuerst ein feines Ziehen. Dann ein Reißen, direkt über seinem Knie, wo er die Kugel, die Kaya gegolten hatte, aufgefangen hatte. Das Bein brach unter ihm weg. Dann war ein Schatten über ihm. Als er den Kopf hob, sah er für den Bruchteil einer Sekunde Jays Gesicht, die Wut und den Schmerz, der in den dunkelgrauen Augen brannte.


    „Das ist für Dylan!“


    Ein Fuß, der in einem schweren Stiefel steckte, traf ihn. Silas hatte das Gefühl, als könnte sein Wangenknochen dem Aufprall nicht standhalten. Er hörte es knirschen, hörte Kayas Schrei und verspürte eine irrationale Dankbarkeit, als Jay seinen Arm packte und ihn übers Eis schleuderte, weg von Kaya, weg vom Schlitten, zwischen die Hunde, die mit aufgebrachtem Heulen und Kläffen den Tod ihres Kameraden bejaulten.


    Jay stürzte sich auf ihn. Silas kämpfte sich auf die Knie, doch ehe er auf die Füße kam, hatte Jay ihn erreicht und trat das gesunde Knie unter ihm weg. Er fühlte das dicke Fell eines der Hunde unter seinen Händen, als er stürzte, wurde gebissen. Jay brüllte auf, denn natürlich verschonten die Hunde auch ihn nicht. Das waren keine Kuscheltiere. Das waren Grönlandhunde, näher am Wolf als am Haushund. Verdammt. Silas Greve, der vom Hunderudel zerfetzt wurde. Das konnte nicht passieren.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das Eis kochte, wurde zu einer brodelnden, geifernden, Masse, als sich die Hunde auf Silas stürzten. Schock vereiste Kaya. Sie konnte sich nicht rühren. Sekunden wurden zu Ewigkeiten, während sie dastand, ungläubig erstarrt, in einem Albtraum. Sie musste Silas helfen! Ein Schemen löste sich aus der Masse. Jeremy, oder Jay, oder wie auch immer dieser Irre hieß, mit dem sie in den letzten Wochen so viel Zeit verbracht hatte. Wenn sie zu Silas ging, würden sich die Hunde auch auf sie stürzen. O Gott. Alignak stöhnte. Leise und doch konnte sie es durch das winselnde Bellen der reißenden Meute hören. Sie zerrten an Silas, stürzten sich auf seinen Kopf, den er mit seinen Händen schützte. Wie an einem Spielzeug zogen sie an ihm, rissen und bissen und feierten mit wildem Kopfschütteln jeden Fetzen seiner Haut, den sie eroberten, wie eine Trophäe. Der Irre lachte. Silas schrie und Alignak keuchte. Und sie – sie schwieg.

  


  
    Ein Lichtstrahl in schwarzer Nacht fiel auf die blankpolierte Schaufel. Endlich konnte sie sich bewegen, hatte ein Ziel. Sie hechtete auf den umgestürzten Schlitten zu. Ein kleiner Teil ihres Seins dankte Gott, dass Jeremy so vertieft in das perverse Schauspiel war, dass er nicht auf sie achtete. Fast war sie schon an ihrer Ausrüstung. Fast. Wenn es wenigstens ein Spaten gewesen wäre, anstelle einer Schaufel. So eine lächerliche Waffe im Vergleich zu Jeremys Pistole, Alignaks Gewehr oder den Zähnen der Hunde und doch die einzige Wahl, die ihr blieb, wenn sie nicht weiter herumstehen und zusehen wollte, wie Silas zerfetzt wurde. Sie griff nach dem Stiel. Und erstarrte. Ein Schuss knallte laut über das Brodeln der Meute.


    Sie drehte sich zu Alignak, der sein Jagdgewehr umklammert hielt, und dann zu Jeremy, der aufgehört hatte zu lachen. Ein Fleck dunkleres Schwarz wuchs mit einem Mal mitten auf seiner Brust. Er wirkte erstaunt. Nein, nicht erstaunt. Glücklich. So unbegreiflich wie alles, was in den letzten Minuten geschehen war, so unbegreiflich war auch das. Dennoch war sie sich sicher. Weil sich alles verlangsamte, obwohl ihr Verstand sie anbrüllte, dass es nur Momente waren. Jeremy griff an seine Brust. Die Knie gaben unter ihm nach. Mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht sank er zusammen.


    Alignak. Kaya wollte den alten Jäger umarmen, der geschossen hatte, während sie nur hatte zittern können, doch genauso dringend wollte sie zu Silas, wollte ihm helfen, wenn es denn noch möglich war. Wollte schreien, dass all das nicht wahr war, und wollte endlich aufhören zu zittern. Doch sie tat es nicht. Stattdessen sah sie auf Alignak, halb aufgerichtet kauernd hinter dem umgestürzten Schlitten, das Gewehr noch immer in der Hand. Seine Lippen hoben sich. Das schwache Abbild eines Lächelns. Sein Gesicht war fleckig. Striemen aus Blut ließen welke Haut zu einer Fratze verkommen. Er blutete stark aus einer Wunde am Hals, und Kaya dachte noch, dass ihr bei all dem Blut, das dem Alten aus der Kehle schoss, übel werden sollte, aber ihr war nicht übel, sondern heiß. Glutheiß vor Wut über die Ungerechtigkeit des Lebens, als die zittrigen Lippen sich abmühten und Worte formten.


    „Jetzt … liegt es … an dir.“


    Wieder jaulte einer der Hunde auf, knurrte ein anderer. Nein, Alignak. Nein, du kannst mich nicht allein lassen. Ich schaffe das nicht. Zehn Hunde, jetzt noch neun, und ein Kind im Bauch. Wie soll ich das denn ohne dich schaffen? Doch sie kam nicht mehr dazu, ihr Flehen auszustoßen, denn noch während der Atem seiner Worte Alignaks Lippen verließ, schlossen sich seine Augen. Das Gewehr glitt aus seiner Hand. Er fiel zurück auf den Schnee, und dann war Kaya allein.


    Es war nicht fair, dass sie nicht trauern durfte. Es war nicht fair, dass sie nicht wusste, was sie machen sollte, und doch griff sie nach der Schaufel und ging zu Silas. Seine Gestalt war kaum noch zu sehen. Zusammengekrümmt lag er unter den Hundeleibern, zuckte nicht einmal mehr, wenn wieder einer die Zähne in seinen Leib schlug. Wenigstens waren es nur noch zwei Hunde, die nicht ablassen wollten. Die anderen hatten aufgegeben, verheddert in ihren Führleinen, oder vielleicht einfach nur erschöpft und desillusioniert von Polyesterfunktionsware, die nicht so schmeckte, wie sie es sich gewünscht hatten, und dem Opfer, das ihnen nichts entgegenzusetzen hatte, außer dem verführerischen Duft von Blut aus einer Wunde am Knie und den aufgerissenen Handgelenken. Sie schrie. Was sie schrie, wusste sie nicht, aber sie schrie und brüllte und trieb mit der Schaufel die Hunde von ihm fort, bis ihre Arme an Kraft verloren und ihre Schultern schmerzten. So sehr, dass sie die Pein in ihrem Herzen zumindest für einen Augenblick vergaß.


    Mit dem letzten bisschen Kraft packte sie Silas unter den Achseln und zerrte ihn weg. Er musste bewusstlos sein, denn er rührte sich nicht, als sie seinen Körper bewegte, obwohl er doch höllische Schmerzen haben musste. Doch daran durfte sie nicht denken. Sie musste ihn wegbringen. Fort aus der Reichweite der Hunde, von dem Blut am Boden. Wenigstens ein paar Schritte fort von Mord und Tod und Irrsinn. Einen Schritt und noch einen. Und vielleicht noch einen letzten, sodass Silas nicht auf Jeremy sehen musste, wenn er aufwachte, diesen Haufen Unrat, der im Schnee lag, und auch nicht auf Alignak, der gestorben war, um ihnen eine Chance zu geben.


    Sie zerrte und zog, ließ sich dann in den Schnee fallen und schob ihre Oberschenkel unter Silas’ Kopf. So sanft wie möglich bettete sie seinen Oberkörper auf ihre Beine, strich mit den Fingern durch sein Haar, das feucht war von Blut und dem Geifer der Hunde.


    „Du Idiot“, flüsterte sie, „Du Idiot. So hab ich mir unser Wiedersehen nicht gewünscht.“


    Immer noch rührte er sich nicht, nur die Muskeln in seiner Wange zuckten ein wenig, während sie ihn streichelte, und der Gedanke, dass er Schmerzen hatte, selbst in seiner Bewusstlosigkeit, wollte ihr das Herz brechen. Sie zwang ihre Finger zur Ruhe, legte sie flach auf die Stelle über seinem Herzen. Erst als eine Träne ihre Haut berührte, warm und feucht, merkte sie, dass sie weinte.


    „Wach auf, Silas. Bitte, wach auf.“


    Doch er tat ihr den Gefallen nicht. Und es wurde ganz ruhig.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Seine Dusche zu Hause in Maniitsoq hatte zwei Duschköpfe. Eine abnehmbare Handbrause mit sieben verschiedenen Einstellungen und einen runden Overhead von fünfzig Zentimeter Durchmesser, aus dem, wenn er ihn denn benutzte, warmer Regen fiel. Da er den aber selten benutzte, stand in der Leitung, die diesen Duschkopf speiste, immer ausgekühltes Wasser. Wenn er unter dem kräftigen heißen Strahl aus der Handbrause stand, fielen ihm grundsätzlich kalte Tropfen in die Haare. So vereinzelt diese Tropfen auch waren, sie waren so eisig, dass er jeden einzelnen davon spürte.

  


  
    Es war noch nie umgekehrt gewesen. Bis heute. Die Eiseskälte riss an ihm, drang tief in die Knochen, ließ ihn schlottern. Sie war so allumfassend, wie kein Duschkopf sie zu erzeugen vermochte. Und immer wieder, leicht und kaum spürbar, trafen dabei warme, fast heiße Tropfen auf sein Gesicht, die sofort zu Eisflocken auskühlten, aber der Moment des Auftreffens war unglaublich schön. Warm.


    „Wach auf, Silas.“


    Warum sollte er das tun? Etwas traf seine Lider. Er wollte sie nicht heben. Es war immer noch so kalt. Licht traf seine Haut, brachte sie zum Leuchten. Kein Scheinwerfer. Es war tieferes, wärmeres Licht. Er wollte seufzen und hörte stattdessen ein Stöhnen. Kaya. Es mussten ihre Hände sein, die etwas über ihn zogen, das verdächtig nach Eisbärenfell stank. Aber sie stöhnte nicht, es kam von ihm.


    Verdammt. Das Jaulen und Kläffen der Hunde drang an sein Ohr. Weit genug entfernt, um nicht mehr gefährlich zu werden. Hatte Kaya ihn gepackt und von dem tobenden Rudel weggezerrt? Hatte er den Schuss nur geträumt? Er hatte deutlich einen Knall gehört.


    Eisbären. Gab es hier draußen Eisbären? Ganz sicher, woher sonst hatte Alignak dieses Fell auf dem Schlitten. Hoffentlich hielt der Knall des Schusses aus dem Gewehr des Jägers die Bären fern. Eisbären waren klug. Klüger als Hubschrauberpiloten allemal. Noch immer kitzelte das Licht seine Lider. Keine Wärme, nur orangefarbenes Licht, fast rot. Er blinzelte. Sah die Küste, weit weg, sah die Sonne. Qaanaaq hatte die Sonne zurück.


    Er musste lächeln, doch Schmerz biss in seine Mundwinkel. Als er die Lippen ein wenig öffnete, schmeckte er Blut. Er stöhnte. Sein Herz stolperte, kämpfte gegen Kälte, Schock und Blutverlust. Eis brannte auf seiner Haut, da, wo die Hunde es geschafft hatten, die meterdicken Lagen aus Thermofutter zu durchbeißen, sich festgebissen und ihm den Stoff vom Körper gefetzt hatten.


    „Kaya.“


    Ihre Hände schlossen sich mit solcher Vorsicht um sein Gesicht, dass er lieber nicht darüber nachdenken wollte, wie oft die Hunde ihm die Zähne in Wangen und Schläfen gerammt hatten. Aber es war egal. Nur schade, dass dies das letzte Bild von ihm war, das sie in Erinnerung behalten würde. Ihre Finger waren so warm.


    „Zieh deine Hand… deine … deine Handschuhe … an.“ Jedes Wort ein Kampf.


    Sie weinte ganz leise und es waren ihre Tränen, die sein Gesicht trafen und zu kleinen Eisperlen gefroren, kaum dass sie ihm einen Funken Wärme gegeben hatten.


    „Bleib bei mir“, flüsterte sie.


    Er wollte sie berühren, aber irgendwer hatte ihm die Hände an Hanteln gefesselt. Er konnte sein linkes Bein nicht spüren. Er erinnerte sich an den Schuss, an Jay.


    „Was ist … mit Jay?“, fragte er und konnte sich selbst kaum hören.


    „Alignak“, sagte sie und schluchzte.


    „Die Sonne“, flüsterte er.


    „Ja. Sie ist wieder da.“


    Sie bewegte die Knie, auf denen sein Oberkörper gebettet war. Es tat weh, wenn sie sich rührte, aber sie zerrte und zog an den zerfetzten Stofflagen auf seiner Haut, an dem schweren Fell, das sie über ihn gebreitet hatte und das zu kurz war, um sein rechtes Bein zu bedecken. Das linke wohl auch, aber das spürte er nicht.


    „Nicht“, sagte er. „Nicht bewegen. Du tust … mir weh.“


    Sie wimmerte, beugte sich über ihn, versuchte, ihn warmzuhalten. „Ich kann dich nicht wegbringen, Silas. Ich kann nicht. Die Hunde … ich kann sie nicht bändigen, und sie sind total verheddert in den Führleinen … und Alignak …“


    Er blickte zu ihr auf. In ihren schönen braunen Augen fing sich das Sonnenlicht. Die Sonne war noch viel zu schwach, um zu wärmen. Aber der Anblick von Kayas Augen wärmte das Herz. „Es ist gut … Baby“, flüsterte er. „Es ist gut.“


    Sie wischte mit einer Hand Blut von seinem Gesicht. „Bleib bei mir, Silas. Halt durch, ja?“


    Wenigstens würde sie nicht neben ihm sterben. Claus, der alte Haudegen, hatte alle verfügbaren Hundeschlittenfahrer zusammengetrommelt. Sie konnten so weit hinter ihm nicht gewesen sein, diese Männer, halb betrunken nach dem Besäufnis im Hotel, und sie brachten Berthelsen mit. Claus würde Kaya dazu bewegen, auf den Schlitten zu steigen und ins Warme zu fahren. Sie war nicht verloren. Er musste sie nicht bitten, ihn allein zu lassen und sich selbst zu retten. Claus würde sie retten, wenn es auch für den leichtsinnigen Hubschrauberpiloten, der mit dem Kopf durch die Wand gehen wollte, nichts mehr zu retten gab.


    „Kaya.“


    Sie bat ihn nicht, seine Kräfte zu schonen. Sie streichelte sein Gesicht, fuhr mit den Fingern die immer gleichen Bahnen entlang, vermied sicher die tiefen Bisse. Hing ihm die Haut in Fetzen von den Wangen?


    „Warum hast du das getan, Silas?“ Sie zog schniefend die Nase hoch. „Warum hast du mich nicht angerufen? Nichts? Ich hatte solche Sehnsucht, aber es war, als ob du niemals da gewesen wärest. Du warst einfach weg. Du hast mir gefehlt. Ich wollte dich in den Armen halten, aber nicht so wie jetzt.“


    Wie sehr er bedauerte, dass er nicht die Arme heben konnte. Wie sehr er bedauerte, dass er all diese Wochen und Monate verschenkt hatte, in denen er an ihrer Seite hätte sein sollen. Wie sehr er bedauerte … „Ich konnte nicht.“


    „Man kann immer. Du wolltest nicht.“


    „Meine Seele ist schwarz, ganz schwarz. Und du … bist wie die Sonne.“ Es kostete so viel Kraft. Kraft, die er nicht hatte. „Du verdienst die Welt zu deinen Füßen. Nicht mich. Ich habe kein Herz, Kaya. Es ist … tot.“ Nein, es war alles andere als tot. Es saugte die letzte Kraft aus seinen Muskeln und Knochen, um ihn am Leben zu halten. Obwohl es sinnlos war. Das verdammte Herz, von dem er geglaubt hatte, dass es im afghanischen Wüstensand verrottet war, gab nicht auf. „Sag meinem … Baby, dass ich sie liebe, ja?“


    „Hör auf. Das sagst du ihr selbst. Hör auf damit, Silas. Es dauert nicht mehr lange. Sie sind gleich da. Ich kann sie schon sehen.“


    Seine Lider wurden schwer. Sein Herz polterte. Es hatte zu viel Kraft, schlief nicht ruhig und still und ergeben in ihm ein, wehrte sich gegen das Unvermeidliche. In hektischen, unregelmäßigen Sprüngen krachte es schmerzvoll gegen seine Rippen, tat ihm noch mehr weh als Kayas Finger.


    „Sie ist … ein Mädchen“, flüsterte er schwach.


    Die Augen fielen ihm zu. In seinen zerstörten Mundwinkeln kitzelte ein Lächeln. Ein Mädchen. Er war absolut sicher. Ein Mädchen mit Kayas Augen. Die Sonne glühte gegen seine Lider. Kaya rüttelte an ihm, schluchzte seinen Namen. Er bekam die Augen nicht mehr auf. Das Herz setzte aus. Immer wieder. Holte neuen Schwung, tat so unsäglich weh. Er spürte nichts anderes mehr, nur dieses Krachen gegen seine schockgefrosteten Rippen. In ihm war kein Blut mehr, das ihn warmhielt. In ihm war gar nichts mehr. Nur der Gedanke an Kaya. Ein schöner Gedanke, um dabei in ewigen Schlaf zu fallen.


    Er würde sie vermissen.


    Er spürte, wie Tränen aus seinem Augenwinkel sickerten, seine Haut kurz wärmten und dann zu eisigen Schlieren wurden. Er hörte Kayas Schluchzen. Und das Knallen einer Peitsche.
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    Kayas Lider wurden schwer. Seit Stunden saß sie auf einem harten Plastikstuhl im Wartebereich des Qaanaaq Hospitals. Ein Hubschrauber war für den Weitertransport nach Upernavik oder gar Nuuk, sollte es sich als notwendig erweisen, angefordert worden. Noch war Silas mit dem neuen Arzt, der sich seinen ersten Arbeitstag in Qaanaaq gewiss anders erträumt hatte, im OP. Sie zählte die Quadrate auf dem Schachbrettlinoleum im Wartezimmer. Vierundzwanzig von der Tür zum Fenster. Dreißig von ihrem Stuhl bis zu dem Wasserspender auf der gegenüberliegenden Seite.

  


  
    Wer war Jeremy wirklich gewesen? Ein alter Kamerad von Silas, soviel hatte sie aus den Worten begriffen, die die beiden einander draußen auf dem Fjord zugeschrien hatten. Jay, der Liebhaber von Dylan. Dylan, dessen Name Silas im Fieber im Eis heruntergebetet hatte. Diesmal war es ihr Name gewesen. Kayas Kehle wurde eng. Bitte, lieber Gott, nimm ihn mir nicht. Nicht ihn auch. Es gab so vieles, das sie nicht verstand. Woher hatte Silas von dem Kind gewusst? Warum war er dort draußen plötzlich aufgetaucht? Warum hatte das britische Militär nach so langer Zeit erneut angefangen, sich für Silas zu interessieren?


    Wirklich wichtig war nur eines. Zeit. Bitte, bitte, gib uns Zeit. Gemeinsame Wochen, Monate, Jahre. Zeit, nicht um zu begreifen, Zeit um zu leben. Alles andere würde sich fügen. Irgendwie, irgendwann. Sie rutschte ein wenig in dem Stuhl vor, um ihren Rücken zu entlasten und begann erneut zu zählen. Die Quadrate verschwammen vor ihren Augen.


    „Kaya?“


    Sie sah auf. Marc. Er stand in der Tür zum Wartezimmer. Kaum hatten ihre Augen seinen Blick erreicht, eilte er auf sie zu. Sie gab ihren Gliedern nicht den Befehl aufzustehen, trotzdem fand sie sich im nächsten Augenblick in seinen Armen. Das Rascheln seines Anoraks an ihrer Wange, der Geruch nach Kerosin und Tabak und Bier. Das tat so gut.


    Eine Hand legte sich auf ihren Kopf, strich sanft über ihr Haar. „Ist gut, Sweetheart. Ich bin mit den Sanis gekommen, die das Blut gebracht haben. Ich hab den Funk gehört. So leicht ist unser alter Schwerenöter nicht totzukriegen.“


    Ein Schluchzen steckte ihr im Hals, doch sie schluckte es herunter. Wenn sie jetzt losließ, wenn sie jetzt anfing zu weinen, bei Gott, sie würde nicht mehr aufhören. „Marc, du … du hast ihn nicht gesehen. Seine Hände … sein Gesicht. Die Hunde. Er … er wird …“


    Kaya konnte nicht weiterreden. Ohne sie loszulassen, schob Marc sie zurück zu den Stühlen, setzte sich neben sie und zog sie in seine Umarmung.


    „Ein paar Narben haben noch keinen Kerl umgebracht. Nive würde jetzt sagen, dass es so besser für ihn ist. Er kann seine Narben endlich auf der Haut tragen, statt auf seiner Seele.“


    Mehr fühlte sie die Worte in seiner Brust vibrieren, als dass sie sie hörte. Ihr Sichtfeld verschwamm. In den Schlierenschleiern vor ihren Augen sah sie Silas vor sich, an jenem ersten Tag in der Halle. Lederjacke, Sonnenbrille. Die Haare ein wenig zu lang, das Lächeln unergründlich. Nie wieder würde er so aussehen. Nie mehr. Aber vielleicht hatte Marc ja recht und er brauchte das. Eine Weile schwiegen sie, lauschten dem Rumoren im Leib des Krankenhauses.


    „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Marc rührte sich neben ihr. Erst jetzt fiel ihr der Jutebeutel auf, den er zwischen seinen Beinen hielt. Sehr elegant. Beinah hätte sie gelacht. Er richtete sich ein wenig auf und zog einen Papierstapel daraus hervor. Die Unterlagen waren in einer Prospekthülle zusammengefasst. Auf dem Deckblatt eine schwarz-weiße Version des Union Jack, irgendwelche Wappen und … Silas’ Name.


    Sie schnappte nach Luft. „Das ist …“


    „Silas’ Militärakte. Ich dachte, du solltest sie haben. Sicherlich hast du viele Fragen. Die meisten Antworten wirst du darin finden.“


    Sicher. Sie hatte Fragen, aber brauchte sie wirklich Antworten?


    Marc ließ ihr keine Zeit, eine Antwort zu finden. Er sprach schon weiter. „Jeremy Sinclair, Codename JayJay, war der Major, der für das Massaker in Afghanistan verantwortlich war, von dem ich dir erzählt habe. Aus diesen Unterlagen geht hervor, dass es Silas war, der mit seiner Selbstanzeige und seiner Aussage dafür sorgte, dass Sinclair seine Uniform an den Nagel hängen musste und für einige Jahre ins Militärgefängnis ging. Einer der Soldaten, die auch an der Operation beteiligt waren, wurde im Rahmen des Gefechts getötet.“


    „Dylan“, hauchte sie. Langsam begannen all die Puzzleteile ineinanderzugreifen.


    Marc nickte. „Ja, Dylan McKerrick. Silas’ bester Freund dort drüben in der Wüste. Bis vor wenigen Monaten schienen die ballistischen Untersuchungen, die Auskunft darüber geben konnten, wie McK zu Tode kam, vom Erdboden getilgt. Bis zu dem Zeitpunkt …“


    „Als Jeremy aus der Haft entlassen wurde.“ Kaya selbst konnte den Satz zu Ende bringen.


    „Es ging um Rache.“


    „Oder um Liebe.“ Sie erinnerte sich an das Glück auf Jeremys Miene, als er starb.


    Marc sah sie verwirrt an, aber Kaya antwortete nicht.


    „Es ist vorbei“, sagte sie nach einer Weile und legte sich die Hände auf den Bauch. Jetzt, ohne die dicke Fellhose, war die Wölbung unter ihrem Hosenbund deutlich zu spüren. Was vergangen war, sollte vergangen bleiben.


    Unaufhaltsam rückte der Sekundenzeiger auf der runden Uhr über der Tür voran. Jeder Herzschlag ein Ticken. Jede Sekunde ein Stückchen sterbende Hoffnung. Was zählte die Vergangenheit, hier in diesem Wartezimmer? Was zählte, was gewesen war, wenn niemand wusste, was sein würde.


    „Ich will die Unterlagen nicht“, sagte sie schließlich, als die Stille zu drückend wurde und das Ticken zu laut.


    Marc zuckte die Schultern und steckte die Prospekthülle zurück in seinen Beutel.


    Die Zeit verging.


    Plötzlich passierte etwas im Gang vor dem Wartezimmer. Eine Tür öffnete sich, dann das Scharren von Rädern auf Linoleum. Kaya sprang auf. Schwindel packte sie, doch da war schon Marc, der sie hielt, und zusammen traten sie auf den Flur. Einen Blick konnte sie noch erhaschen. Ein fahrbares Krankenhausbett, der Rücken der Krankenschwester, gebeugt über das Fußteil des Bettes, weiße Bettwäsche, ein Infusionsständer mit zahllosen Beuteln daran und einem grünen Kasten. Die Tür schloss sich erneut. Zurück blieb das Rasen ihres Herzens. Es würde alles gut werden. Ein Toter brauchte keine Infusionen. Ein Toter …


    Die Tür öffnete sich erneut, und heraus kam Holger Berthelsen. Müde sah er aus, aber nicht besorgt. Oder doch? Mit sicherem Schritt trat er auf sie zu.


    „Sind Sie die Angehörigen von Silas?“


    „Ich … Silas …“ Kaya fasste sich an den Bauch. War sie eine Angehörige? Was für Rechte hatte sie schon?


    „Kaya ist Silas’ Verlobte“, sprang Marc ein.


    Berthelsen Augen folgte der Bewegung ihrer Hände und als sie auf ihren Bauch fielen, nickte er. Er legte eine Hand unter ihren Ellenbogen und führte sie einige Schritte den Gang hinab. „Silas ist stabil. Das Schlimmste war der Blutverlust. Wir haben die Bisse versorgt und die Kugel entfernt. Das Projektil hat einige wichtige Gefäße verletzt und den Oberschenkelknochen gestreift. Es wird einiges an Zeit und viel Geduld brauchen, bevor seine alte Fitness wiederhergestellt ist.“


    „Wie …“ Kaya schüttelte den Kopf. Was machte es schon für einen Unterschied, wie es diesem neuen, dänischen Arzt gelungen war, in einem Krankenhaus, wie dem von Qaanaaq, eine solche Operation durchzuführen. Sie räusperte sich und setzte neu an. „Kann ich zu ihm?“


    „Er schläft noch. Aber ja, Sie können zu ihm. Wenn er aufwacht, wird er froh sein, wenn Sie da sind, denn dann wird er höllische Schmerzen haben. Zu viele Schmerzmittel verkraftet sein Organismus noch nicht nach der Unterkühlung und dem Blutverlust.“


    „Danke.“


    Kaya wollte schon die Klinke herunterdrücken, um zu Silas zu gehen, da fiel ihr noch etwas ein. Sie wandte sich noch einmal zu dem Arzt um. „Dr. Berthelsen. Marc. Er ist extra von Thule hierhergekommen. Können Sie …“


    „Sicher.“ Wärme verdrängte die Müdigkeit im Blick des Arztes. „Aber jetzt gehen Sie zu Silas. Er braucht Sie jetzt.“


    Die Zeit, die Kaya an Silas’ Bett verbrachte, zerfloss zu einer undurchdringlichen Masse aus Geräuschen und Bildern. Sein Gesicht dick eingepackt in Verbände, das Bein in einer Schiene, lag Silas im Bett und rührte sich nicht. Er schlief. Schlief und atmete. Es war fast friedlich, das sanfte Auf und Ab seiner Brust zu beobachten und zu wissen, was alles hätte sein können.


    Irgendwann verlor Kaya den Kampf gegen die Müdigkeit. Mit den Armen neben Silas’ Körper auf dem Bett, kippte ihr Kopf nach vorn und ihre Augen fielen zu. Nur ein paar Minuten, dachte sie. Er schläft auch.


    Als sie wieder aufwachte, war etwas anders. Vorsichtig öffnete sie die Augen und hob den Kopf. Aus einem Meer an Weiß sahen whiskeywarme Augen sie an.


    „Hey“, sagte sie und richtete sich ein wenig auf. „Da bist du ja wieder.“


    Sie streckte ihre Hand aus, wollte sie auf seine legen. Da fiel ihr wieder der Verband auf, der auch dort seine Verletzungen schützte, und sie zog die Hand wieder zurück.


    „Hab dich vermisst.“ So fremd klang seine Stimme. So schwach. So rau. Und trotzdem war sie das Schönste, was sie jemals gehört hatte.


    „Ich war da, Silas. Ich …“ Es war schwer die Tränen zurückzuhalten, die plötzlich fließen wollten. „Ich war die ganze Zeit da.“


    Sie meinte, ihn nicken zu sehen, aber es war schwer zu sagen mit all dem Mull um ihn herum. „Bleibst du … jetzt … bei mir?“


    Salz schmeckte sie in ihren Mundwinkeln und Hoffnung und Furcht. Doch vor allem schmeckte sie Glück. „Wir, Silas. Wir bleiben bei dir. Dein Baby und Marc und Nive und ich. Wir wollten dich immer haben.“


    „Vergib … mir.“


    So schwach klang seine Bitte, dass sie sie kaum verstand. Sie beugte sich nach vorn, um näher an seine Lippen zu kommen. Wenn ihm die Kraft fehlte, sie zu sagen, würde sie ihm die Worte aus dem Mund küssen. Er sollte nicht mehr kämpfen, sollte nicht mehr leiden müssen. Da passierte es. Sie lehnte sich über seinen Mund und plötzlich war da ein Stupsen in ihrem Bauch. Eine Berührung so sanft, wie der Kuss eines Schmetterlings. Sie hielt in ihrer Bewegung inne, presste ihre Hände auf den Bauch, riss die Augen auf. Das war ihr Kind. Nun konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Tränen des Glücks und der Hoffnung. Sie dachte nicht mehr an Silas’ Verletzungen, auch nicht an seine Schmerzen, sondern nahm seine Hand und führte sie dorthin, wo sich das erste Mal ihr Kind zu Wort gemeldet hatte.


    Seine Augen weiteten sich, als er verstand. Selbst hinter den Verbänden konnte sie ihn lächeln sehen.


    „Unsere Tochter“, sagte er, und auch in seinen Augenwinkeln glitzerte es feucht.


    „Unsere Zukunft“, sagte sie und hielt seine Hand.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    „Nimmst du ihn mal?“

  


  
    Kayas Lächeln war anders geworden als früher. Klarer, sanfter. Die braunen Augen voll flirrender Wärme. Nivikka ließ bereitwillig Silas’ Hand los, als er seiner Frau das Bündel abnahm, in dem das Leben zappelte.


    Fest ließ sich Kaya von Nive umarmen, dann von Marc, der sie viel schneller wieder losließ und in einem Anflug von Verlegenheit begann, mit Nivikka zu albern.


    „Er ist ein Prachtkerl“, sagte Nive auf grönländisch. Silas war stolz, dass er schon so viel verstand.


    „Da hast du recht. Mein Sohn aber auch.“ Die Frauen lachten und umarmten sich erneut, dann verlangte Nive, das Baby noch einmal in den Arm gelegt zu bekommen.


    „Nicht so oft“, warnte Marc. „Sonst will sie auch noch eins, und langsam geht mir der Saft aus.“


    Sechs der sieben Kinder der Rossums spielten am Rand des Helipads von Thule, bauten aus dem Pulverschnee einen Schneemann. Im Hintergrund hob röhrend die DC-7 in den Himmel, mit der sie aus Ilulissat angekommen waren.


    „Du musst uns viel öfter besuchen kommen“, sagte Nive und sah dabei Silas an, als hinge das ganz allein an ihm.


    „Oder ihr uns“, gab er zurück. „Der Weg ist derselbe.“


    „Eurer war bis hierher schwerer. Ihr braucht noch viel mehr Bewegung, um die Kanten abzuschleifen. Aber das ist okay, denn es ist Eis, und Eis kann man bearbeiten. Mit Stein wäre das nicht so einfach.“ Nive brachte ihren Mund an Kayas Ohr, aber Silas konnte sie trotzdem immer noch hören. „Und wenn alles nicht hilft, dann hilft Wärme, und das Eis schmilzt.“


    Nive und ihre seltsamen Weisheiten.


    Der Mann, der den Hubschrauber durchcheckte, kam aus dem Cockpit gekrochen und winkte ihnen mit erhobenem Daumen zu. Silas rieb sich die Hände. „Zeit, meine Damen und Herren. Wo ist meine Tochter?“ Mit ausgebreiteten Armen rannte die dreieinhalbjährige Nivikka auf ihn zu. Ein Gummiball in pinkfarbenem Thermoanzug, die Kapuze fest um das kleine Gesicht geschlossen, sodass nur Augen und Nase herausschauten. Er hob sie in die Luft und drehte sich mit ihr im Kreis, bis Jubeln und Quieken, gedämpft durch Nylon und Seidenfutter, ihn belohnten.


    „Jetzt fliegen wir nach Hause. Willst du nach Hause fliegen, Nivi? Willst du steuern?“


    „Silas!“, warnte Kaya und nahm ihren neugeborenen Sohn wieder an sich.


    Zuerst setzte er die Kleine in den Spezialsitz zwischen den beiden vorderen Sitzen, dann schnallte er seine Frau ebenso sorgfältig fest. Zum Schluss der Helm, den Kaya hasste. Dylan lag in ihrem Arm und schlief selig. Nicht mehr lange, dann würden die Motoren aufheulen und das Baby würde aufwachen und weinen, und Silas würde platzen vor Stolz, weil einer der ersten wachen Momente seines Sohnes ihm den Vater zeigen würde, der den Helikopter sicher und professionell über das ewige Eis gleiten ließ.


    „Ich liebe dich, Kaya“, sagte er leise auf Inuit, als er den letzten Gurt festzog.


    „Ich liebe dich, Silas.“ Ihr warmes Lächeln war alles, was er in dieser Welt brauchte, um zu Hause zu sein. In dieser verrückten, einzigartigen Welt, die Grönland war. Dieser Welt, die so voller Farben war, wie sonst kein Ort.


    Er ließ den Motor aufheulen. Die Rotoren zerschnitten pfeifend die trockene, kalte Luft. Dylan blinzelte aus seinem Deckenpaket heraus und begann im nächsten Augenblick zu krähen. Kaya seufzte. „Das hätte ich nur zu gern vermieden.“


    „Unzufrieden klingt er nicht.“ Silas lachte und funkte die Bitte um Startgenehmigung an den Tower. Eine weibliche Stimme antwortete. Christiane hatte Dienst im Tower.


    „Permission to take off. In your own time, pilot. Und, hey Silas! Herzlichen Glückwunsch von uns allen.“


    Kaya verzog das Gesicht. Weich hob der Hubschrauber vom Asphalt ab und gewann schnell an Höhe. Nivikka in ihrem Kindersitz reckte sich, um besser sehen zu können. Je höher der Vogel in den strahlendblauen Märzhimmel stieg, desto kleiner wurden die Unterkunftsbaracken, die riesigen blauen Hangars mit den orangefarbenen und gelben Toren, und am Ende des Stützpunktes die Tanks, deren hellgraue Farbe fast mit der schneebedeckten Landschaft verschmolz.


    Silas ließ die Nase des Hubschraubers ein wenig nach unten kippen, damit Nivikka besser sehen konnte. Von seiner Tochter erntete er ein begeistertes Kreischen, von Kaya ein Augenrollen. Als sie das anderthalb Meter dick überfrorene Meer erreichten, das sich von der Landschaft nur durch seine makellos glatte Oberfläche unterschied, brachte er den Vogel in eine weiche Rechtskurve. Über die Nordsternbucht und die Dundas-Landzunge hinweg, um die herum sich die Fahrtspuren von Hundeschlitten zogen. Er ließ den Helikopter wieder ein wenig sinken, als er einen der Schlitten seine Bahn über das Küsteneis ziehen sah. Nivikka jauchzte.


    „Falls es deine Absicht ist, deinen Sohn ebenfalls zu beeindrucken, muss ich dich enttäuschen“, sagte Kaya kühl. „Der ist schon wieder eingeschlafen.“


    Als er sie anblickte, sah er die Wärme in ihren Augen. Sie liebte dieses Land noch mehr als er, und sie genoss den Blick nach unten nicht weniger als Nivikka. Nivikka legte ihre kleine Hand auf seinen Unterarm.


    „Da!“, rief sie. Zeigte auf die gespenstisch anmutenden Eisberge, die festgefroren aus dem glatten Meer ragten.


    „Das willst du dir ansehen, ja?“


    Wieder änderte er die Richtung und ließ sich noch mehr absacken, bis sie nur wenige Meter über der Oberfläche flogen und den trockenen Schnee aufwirbelten. Er umkreiste einen der gezackten Riesen, die im Eis des Wolstenholm Fjord eingeschlafen waren, bis im Juni das Eis aufbrechen und für wenige Wochen die Berge freigeben würde. Nivikka schwieg ehrfürchtig, die braunen Augen saugten die im Eis erstarrte Landschaft auf.


    „Denk an deinen Benzinverbrauch“, murmelte Kaya.


    Er lächelte und nickte. Zog die Maschine hoch und schlug wieder Kurs auf die Küste ein. Über die zerklüftete Oberfläche des Moltke Gletschers nach Norden. Er blieb über dem Eis, flog eine Schleife um die gebirgige Landschaft nördlich des Wolstenholm herum, wo der Schnee jetzt am Ende des Winters meterhoch auf den Bergen lag und Temperaturen von dreißig Grad minus herrschten. Die Sonne ließ Sterne auf dem Schnee funkeln, und die Sterne spiegelten sich in Kayas Augen. Silas legte seine große Hand auf Nivikkas kleine. „Ich zeig dir was.“


    Fragend schaute sie zu ihm auf. Er legte ihre Hand auf den Steuerknüppel vor ihren Knien. „Nicht zu fest halten, hörst du?“ Sie nickte ernst. Er lächelte sie an, gab Mut. „Beweg deine Hand nach rechts. Ganz leicht, nicht so heftig. Siehst du, wo die Küste entlanggeht?“


    Wieder nickte sie und reckte sich, um besser sehen zu können. Silas hielt ihre Finger fest und steuerte leicht gegen, senkte wieder die Nase des Vogels, der Motor gab ein Jaulen von sich, gehorchte aber.


    „Das ist der Inglefield Fjord“, erklärte er. „Das ist der Fjord, den wir von zu Hause aus sehen, aber das ist die Küste auf der anderen Seite. Sollen wir morgen mit dem Schlitten rausfahren auf den Fjord?“


    Ihre Finger zuckten begeistert, der Helikopter geriet ins Schlingern, und Silas übernahm wieder die Kontrolle. So tief wie möglich ließ er die Maschine über das Eis fliegen, glitzernd umstäubte sie der frisch gefallene Schnee.


    Erst sehr spät schälten sich die Umrisse der Siedlung aus dem grau gefleckten Weiß des Hanges, in den sie hineingebaut war. Kunterbunte Lego-Steinchen, von einem Kind im weißen Sand vergessen. Die schnurgeraden Linien der Straßen. Der Motor heulte auf, als Silas nach oben zog und eine Schleife über den Häusern von Qaanaaq drehte. Ein paar Leute, die in der Nähe der Kommunalgebäude unterwegs waren, blieben stehen und sahen nach oben.


    „Silas!“, mahnte Kaya, aber sie lächelte.


    Er lehnte sich zu Nivikka und küsste das Köpfchen unter der dicken Kapuze.


    „Zu Hause, Nivi“, sagte er.


    

  


  
    


    


    


    


    


    You gave my shredded life


    And my torn soul


    Great happiness


    I love you


    (Naneruaq – ”Sila Perseqaaq”)

  


  
    Nachwort

  


  
    

  


  
    Als wir mitten im Winter 2012/2013 begannen, uns ausgerechnet mit Grönland zu beschäftigen, dauerte es nicht lange, bis dieses verrückte, einzigartige Land uns vollkommen faszinierte. Vier Stunden Linienflug von Kopenhagen nach Kangerlussuaq, und man taucht ein in eine völlig andere Welt, die geologisch zum arktischen Nordamerika gehört, politisch jedoch ein autonomes Gebiet Dänemarks ist. Die größte Insel und die drittgrößte Wüste der Erde, in deren Fläche Deutschland mehr als sechsmal hineinpassen würde – allerdings sind mehr als drei Viertel dieser riesigen Fläche von ewigem Eis bedeckt. Nicht einmal sechzigtausend Menschen leben entlang der bewohnbaren Küstenstreifen und die Städte und Siedlungen sind so weit voneinander entfernt, dass es keine Straßen gibt, die sie miteinander verbinden. Hier läuft nichts ohne fliegenden Untersatz.

  


  
    Doch Grönland ist nicht nur faszinierende Natur und einzigartige Fauna, es ist auch das Land mit der drittgrößten Arbeitslosigkeit in Europa und einer der höchsten Selbstmordraten weltweit. Die Lösung für viele der gesellschaftspolitischen und finanziellen Probleme sucht die Regierung in Nuuk nicht zuletzt in der Nutzung der Bodenschätze, die sich tief in der arktischen See oder vergraben von Eismassen verstecken.


    Im Jahr 2010 machte Greenpeace in einer spektakulären Aktion vor der Küste Grönlands auf die Gefahren der hochriskanten Förderbemühungen der Ölkonzerne in der Tiefsee aufmerksam.


    Wer also mehr erfahren will über Kayas Kampf gegen die Ölkonzerne, der wird über Google mit Sicherheit fündig werden.


    

  


  
    Grönland ist ein Land voller Gegensätze. Selbst in den entlegensten Siedlungen, zum Beispiel in Siorapaluk, das noch eine Tagesreise per Hundeschlitten entfernt von Qaanaaq liegt und eine der nördlichsten permanenten Siedlungen der Erde ist, erleuchten Straßenlampen die Polarnacht und die Menschen nutzen Telefon und Internet wie wir. Gleichzeitig ist dies eine Gegend, in der der Permafrost-Boden sich vehement gegen die Installation von fließendem Wasser und Kanalisation wehrt. In einem Land, das zum größten Teil nördlich des arktischen Zirkels liegt, bedeutet es eine Kraftanstrengung der besonderen Art, ein Leben aus dem Eis zu schnitzen, das in Sachen Annehmlichkeiten von unserem nicht zu weit entfernt ist. Schon allein aus medizinischer Sicht: Ein Zahnarzt pro Distrikt – und auch den nur für ein paar Monate im Sommer. Zur Entbindung wird nicht gefahren, wenn die Wehen einsetzen, sondern frau fliegt Wochen vorher in ein Krankenhaus tausend Kilometer entfernt.

  


  
    In Erinnerung bleiben werden uns die Bilder von Grönland. Farbenfrohe Siedlungen, bunt zusammengewürfelte Einfamilienhäuser am Hang, der hinunterführt zum stahlblauen Meer, in dem sich riesige Eisberge tummeln – falls das Meer nicht gerade mal wieder zugefroren ist, was für über die Hälfte der Küste fast drei Viertel des Jahres der Fall sein kann!


    In Erinnerung bleiben wird uns die Sprache der Inuit, die man mit keiner anderen Sprache vergleichen kann, und die traditionelle Kleidung der Jäger im Norden ebenso wie die bunte Tracht junger Frauen an wichtigen Feiertagen. In Erinnerung bleiben werden uns die tiefroten Flugzeuge und Hubschrauber von Air Greenland und die freundlichen Menschen, die uns bei der Recherche unterstützten. Die Namen vieler Menschen in Grönland erinnern noch heute daran, dass das Land einst von vorwiegend deutschen Missionaren christianisiert wurde. Geistliche mit Familiennamen wie Chemnitz, Kleist, Heilmann oder eben auch Motzfeldt heirateten Inuit-Frauen oder adoptierten Inuit-Kinder.


    Wenn man in Grönland von einer Stadt spricht, dann ist das selten ein Begriff, mit dem derselbe Ort anderswo auch „geadelt“ werden würde. Nuuk, größte Stadt und Verwaltungssitz, hat so eben 16.000 Einwohner. Selbst Qaanaaq, das es – die umliegenden kleineren Siedlungen eingeschlossen – auf nicht mal tausend Einwohner bringt, gilt in Grönland als Stadt. Fast jeder dieser Orte hat auch einen dänischen Namen, doch im Zuge fortschreitender Autonomisierung des Landes werden mehr und mehr die grönländischen Bezeichnungen benutzt. Eine Sonderstellung in Grönland besitzt Thule, ein amerikanischer Luftwaffenstützpunkt, dessen Geschichte ganz eng mit der Geschichte von Qaanaaq verbunden ist. Es lohnt sich auch hier, Google zu befragen!


    Für alle, deren Interesse an Grönland geweckt wurde, haben wir eine Facebook-Seite und eine Webseite zum Buch eingerichtet, wo wir in kleinen Schritten näher an Land und Leute heranführen wollen. Dort finden sich dann auch weiterführende Links für diejenigen Leseratten, die gar nicht genug bekommen können!

  


  
    Danksagung


    


    Diese Geschichte widmen wir Nicoles Mama. Du wärst so unglaublich stolz und es bricht mir immer wieder das Herz, dass du das fertige Buch nicht mehr in Händen halten kannst. Manchmal spüre ich dein Lächeln und dann weiß ich, dass du dich auch dort, wo du jetzt bist, für mich und Corinna freust.

  


  
    Wir möchten uns ganz besonders beieinander bedanken – wir (Nicole Wellemin und Corinna Vexborg) haben uns in einem Internet-Forum gefunden, haben festgestellt, wie gut wir schreiberisch zusammenpassen, und haben einen Weg gefunden, uns gegenseitig bei der Stange zu halten!


    Wir danken unseren jeweiligen „besseren Hälften“, die bei der Erstellung unseres Pseudonyms Pate standen – Kim und Henry, danke für Geduld, Zuspruch und immer mal wiederkehrende Ausbrüche an Begeisterung über unsere teilweise doch recht chaotischen Ideen, vor allem in der Ausbrütungsphase!


    Ganz besonderer Dank geht an Martina und Antje vom Sieben Verlag, die an uns glaubten und die wir mit unserer Begeisterung für das verrückte, einzigartige Grönland und für sexy Hubschrauberpiloten anstecken konnten.


    Unser Dank geht an Air Greenland und besonders an Pia Christensen Bang von der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit, die uns interne Arbeitsblätter zum Thema „Notfall an Bord eines AS350 Helikopters“ zur Verfügung stellte.


    Wir danken unseren Testleserinnen Anika, Astrid, Dani, Hanna, Kathrin, Svenja und Stefanie, die ehrlich genug waren, uns auf Längen hinzuweisen, und die trotzdem mit ihrer Begeisterung unseren Glauben an das Manuskript stärkten.


    Dietmar, der uns die Angst nahm, dass die Vergangenheit von Silas, so wie sie uns im Kopf herumging, vollkommen unglaubwürdig sein könnte.


    Und nicht zuletzt danken wir Andrea, die für Fragen immer ansprechbar ist und es versteht, auch dann Mut zu machen, wenn man gerade mal wieder kräftig durchhängt!

  


  
    Die Autorinnen


    


    


    Hinter dem Pseudonym Kim Henry steckt das Autoren-Duo Corinna Vexborg und Nicole Wellemin. 2011 haben sich die Autorinnen in einem Online-Forum für Schriftsteller kennengelernt. Corinna ist gelernte Restaurantfachfrau und lebt mit ihrem Mann und vier Katzen auf der Insel Fünen in Dänemark. Nicole lebt mit ihrer Familie in einem Reihenhausidyll östlich von München und arbeitet als Produktmanagerin bei einem DVD-Label.


    


    Corinna über Nicole: Begeisterungsfähig, fantasievoll und voller Energie – wenn ich einen Tritt in den Hintern brauche, um über eine Schreibblockade hinwegzukommen, poliert Nicole schon ihre Stiefel!


    


    Nicole über Corinna: Mit ihrem Blick fürs Detail, den unermüdlichen Fragen nach Motivation und Logik, und vor allem ihrem Händchen, unseren Figuren auch aus den ärgsten Sackgassen herauszuhelfen, sorgt Corinna dafür, dass mir in all meiner Euphorie für unsere Geschichten nicht auf halbem Weg die Puste ausgeht.


    


    


    Webseite: www.kim-henry.com


    Facebook: http://www.facebook.com/polarfieber
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    Andrea Mertz


    


    ISBN: 978-3-864431-35-7


    


    


    


    Spionageaktivitäten im Inland und Ausland, geheime Kampfeinsätze, Terror- und Spionageabwehr – die Agenten der britischen Eliteeinheit Shadow Force sind immer dort im Einsatz, wo andere Einheiten versagen oder nicht weiter vorstoßen dürfen. Captain John ‘Raven’ McDermott kennt nach seiner Flucht aus der Gefangenschaft nur ein Ziel: Er muss die Schwester seines besten Freundes Frank aus großer Gefahr retten und beschützen. Gefoltert an Körper und Seele, verfolgt und allein, muss er den Kampf mit einem übermächtigen Gegner aufnehmen und ein Komplott in den eigenen Reihen aufdecken, das zum Ende der Shadow Force führen könnte, wenn niemand die Drahtzieher enttarnt. Jede Sekunde zählt. Dass seine attraktive Schutzbefohlene Lianne ungewohnte Gefühle in ihm weckt und ihren eigenen Kopf hat, macht sein Leben und die Erfüllung seiner Pflichten nicht gerade leichter.
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    D.O.C.-Agents 01


    Mara Laue


    


    ISBN: 978-3-864431-44-9


    


    


    


    FBI-Agent Wayne Scott ist Telepath und deshalb ein wertvoller Mitarbeiter für die Sonderabteilung DOC – Department of Occult Crimes. Was ihm beruflich nützt, macht ihn privat zu einem einsamen Mann. Als er eine Serie von Fällen aufklären muss, bei denen Menschen auf unerklärliche Weise in Katatonie versetzt werden, begegnet er im Zuge der Ermittlungen Kianga Renard und stellt fest, dass sie eine ähnliche Gabe besitzt. Beide fühlen sich nicht nur deshalb sofort zu einander hingezogen. Doch Kia verbirgt ein Geheimnis und kennt offenbar den Täter. Als immer mehr Indizien darauf hindeuten, dass sie mit dem unter einer Decke steckt, gerät Wayne in einen tiefen Konflikt zwischen Liebe und Pflicht. Aber auch Kia steht vor einer schweren Entscheidung. Denn um an die Macht zu gelangen, über die sie seit ihrer Geburt verfügt, hat der Täter Wayne aufs Korn genommen und will nicht nur dessen und Kias Seele, sondern auch ihr Leben.
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